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Bewnßt falsche »Heilverfahren«
Die angeklagten Aerzte belasten Jagoda

Nach dem Geständnis des Kreml-Arztes Lewin wurden
jetzt auch die übrigen Aerzte, die von dem eiiistigeii GPU.-
Chef Jagoda mit Mordaufträgcn bedacht worden sind,
im Moskauer Schauprozeß vernommen. Auch sie belaste-
ten Jagoda schwer und ,,gestanden« alles, was die An-
kläger von ihnen verlangten.

Als erster tritt der Herzspezialist Professor Pljetnow
ans Mikrophon. Aiich er behauptet zunächst, daß Jagoda
ihn im Jahre 1934 gezwungen habe, sich an der Beseiti-
gung Menschinskis und Gorkis zu beteiligen. Yir
den Fall der Weigeruiig habe ihm Jagoda gedrohte « e-—
weise für „antifotvietifche“ Tätigkeit Pljetiiows beizubringen.
Auf die Frage des Staatsanwalts gibt der »Angeklagtej«
offen au, ,,antisowjetisch« eingestellt gewesen zu sein, was
ihn aber keineswegs dazu veranlaßt habe, aiif Jagodas Plan
einzugehen.

Plietnow läßt weiter erkennen, daß im Falle Gorki nnb
Knibhschew von den behandelnden Aerzten nicht etwa Gifte
oder qualitativ und quantitativ iiiizulässige Medikamente an-
gewendet worden seien, sondern ein falsches, in den einzel-
nen Fällen »unpassendes« Heilverfahreii.

Wyschinfki will ferner wissen, weshalb der ,,Ansgeklagte«
Jagodas »Mordpläiie« nicht angezeigt habe. Pljetnow ent-
gegnet darauf: ,,Wem sollte ich sie anzei en? Jagoda selbst
war doch der allmächtige nnd allwissen e GPU.- Kommis-
sarl« Als Pljetnow von seiner »4()jährigen fleckenlosen medi-
zinischeii Tätigkeit« spricht, unterbricht ihn der Staatsanwalt.
indem er an eine Skandalgeschichte erinnert, derzufolge Pljet-
now sich im vorigen Jahr an einer Patientin verklangen haben
soll. Jn diesem Punkte bleibt Plietnow jedoch fet und erklart,
er habe schon damals in einer geheimen Gerichts-
sihun die en Vorfall bestritten nnd alte auch jetzt
daran fet. (. an versteht nunmehr die daiiia ige An elegen-
heit, die Pljetnow in der öffentlichen Meinung ompro-
niittierte!)
. Darauf wird der ,,Angeklagte« Kasakow vernommen,
ber eher den Eindruck eines Varietåi und Zauberkiinstlers er-
weckt als den eines Arztes Er versucht ganz im Sinne des
Staatsanwaltes, Jagoda weiter an besichtigen. Er will aus
„gemeiner Furcht« vor dem allmächtigen Jagoda den Tod
Menschinskis durch Heilpräparate eigener Er-
findung beschleunigt haben, die er ,,Lysate« nennt,
nnb beren Wirkung er noch jetzt lebhaft verteidigt.

Verhiir bes lebten „’tlngellugten“
Als letzter »Angeklagter« wird Maximow vernommen,

dessen kurze Aussagen ben wichtigsten Teil des Schauprozesses,
nämlich das »Verhör« der »Angeklagten«, ab chließen. Maxi-
niow spielt nur eine bescheidene Rolle in der eihe der »Ver-
schwörer«, Er behauptet, daß Yenulidse ihm 1932 die Stellung
als Privaisekretär bei Kuibhschew vermittelt habe. n der
Folge will Maxiniow von Yenukidse und Jagoda den uftrag
erhalten haben, bei dem Anschlag auf Kuibyschew mitzuwirken.
indem er das von den Aerzten vorgeschlagene falsche eilver-
fahren bei dem Kranken unterstützte. sowie jeweils ei den
akuten Anfällen des Herzleidens Kuibvschews die ärztliche
,»Hilfe« hinaiiszögerte.

Hierauf wird die niediziiiische »Expertise« über die »Ver-
brechen“ ber Aerzte verlesen, die die »Anschnldigungen« der
.,Anklage« Punkt für Punkt ,,bestätigt«. Der Staatsanwalt
hat nur noch eine Frage an Rosengolz zu richten, mit der der
Hauptabschnitt des Theaterprozesses einen komischen Abschluß
findet. Bei einer Durchsuchun der Wohnung des Rosengolz
sei nämlich in der hinteren Ta che einer Hofe ein Blatt Papier
gefunden worden, das in Form eines Gebetes und anein-
andergereihter Bibelfpriiche usw. eine Art Talisman dar-
stellte. Rosengolz äußert hierau, daß seine Frau ihm einmal
diesen »Talisman« zugesteckt habe. welchem er jedoch keinerlei
Bedeutung beigelegt habe.

Verhandlung hinter verschlossenen Türen _
Da thchinski keine Fragen mehr zu stellen hat, ist das

«Verhör« der ,.Angeklagten« beendet. Der Gerichtsvorsitzende
kündigt darauf an, daß die nächsten Sitzungen des Gerichts
geheim seien, also hinter geschlossenen Türen stattfinden.

Die nächste Sitzung, die bereits das ,,Plädoner« des
Staatsanwalts bringen dürfte, wird noch für den heutigen
Donnerstag erwartet. Für reitag wird das Schlußwort er-
wartet, so daß bereits Fretag nachmittag oder Sonnabend
das »Urteil« verkündet werden dürfte.

Wird Worofihiloiv beteiligt?
Auch er bei Stalin in Uiignade gefallen.

Die Gerüchte um den sowjetrussischen Kriegskommissar
Woroschilow wollen nicht verftummen.- Jn der polnischen
Presse tauchen in letzter Zeit fortgesetzt Meldungen auf,
die wissen wollen, daß der Marschall bei Stalin in Un-
gnade gefallen sei.

Jetzt greifen nun angesehene Blätter wie die ,,Gazeta
Polska« eine Meldung der ATE.-Agentur auf, wonach
die Tage Woroschilows gezählt seien. Im Falle seines
Rücktritts werde er, so werde berichtet, bestenfalls einen
der weniger verantwortlichen Posten in der Roten Armee
überne men. Sein Nachfolger in der Leitung des Krie s-
kommi ariats der Sowietnnion werde Fed o sein. er
gewaltige Vertrauensverlust Woroschilvws sei daraus zu-
rückzuführen, daß in den Reihen der Armee immer neue
Oppositionszellen gegen Stalin ausgedeekt würden    

Die Meldung besagt dann weiter, daß in einem Regi-
ment ber Leningrader Garnison ein in der russischen Ewi-
graiitenpresse erschienener Aufsatz General Denekins durch
Flngblätter verbreitet worden sei. Jn diesem Artikel
werde n. a. gesagt, daß nur die Rote Armee Stalin stürzen
könne.

Die Prozeßlaivine rollt weiter
Nach Berichteii, die aus Moskaner Kreisen ein-

getroffen sind, steht bald nach Abschluß des gegenwartigen
Prozesses eine ganze Reihe neuer Prozesse
gegen weitere ,,Feinde Stalins« bevor. Es wird
darauf hingewiesen, daß sich neben den heutigen Ange-
klagteii eine große Anzahl von e h e m a l i g e n V o l k s -

« ko m m i f s a r e n und leitseivden Funktionären seit langem
in Haft befinden-

Jni ersten der kommen-den Prozesse dürfte gegen eine
Gruppe von elf Angeklagten verhandelt werden, zu der
auch die im gegenwärtigen Proz-eß als Zeugen aufgetre-
teiien ehemaligen Konimissare Ossinski nnd J ako w -
lewa gehören. Daneben gibt es eine ganze Reihe von
ehemaligen Volkskommissaren, die in den Angaben der
Aiigeklagtsen belastet wurden und die sich samt nnb sonders
in Haft befinden. Dazu gehören: der ehemalige stellver-
tretende Vorsitzeiide des Rats der Volkskommisfare R u d -
s u t a k , der ehemalige Polkskommissar für die Leichtinsdw
strie Ljubim ow, der frühere Vorsitzende des Zentral-
ausschiisses Antipow, der ehemalige Sachverständige
für L-airdwirtscl)aftsfragen beim Zentralkomitee Jako-
blew, und der weißriissische Ministerpräsident Golo-
dje d. Auch sie bilden ein-e Gruppe, die mit dem gegen-
wärtig verhandelten Koniplex in Zusammenhang steht.

Ferner dürften demnächst die weiteren verhafteten
Volkskommissare, so Kaminski, Bubnow, K rylenko
und andere vor dem SowjetiTribnnal erscheinen. Welche
»Perbrechen« ihnen zur Last gelegt werden, ist vorläufig
noch ein Geheimnis der GPU.

Das gleiche ist auch von den sehr zahlreichen D i v l o-
mateii an fagen, bie verhaftet wurden und denen dem-
nächst der Prozeß gemacht werden foll. Hier handelt es
sich um den ehemaligen Botschafter in Tokio und Berlin
Ju r e ne w, in China Bogomolow, in Brüssel Rubinin,
in Ankara Karski usw. Bei dieser Gruppe ist es freilich
fraglich, ob Stalin nicht vorziehen wird, gegen sie wie
gegen Karachan hinter verschlossenen Türen zu »ver-
hansdeln« nnd sie ebenso sang- und klanglos zu erledigen.

Schließlich wird die GPU. nicht daraus verzichten.
auch einen neuen Prozeß gegen die hohen Kommandeure
der R oten Armee an veranftalten, bie in den letzten
Wochen in Haft genommen wurden. Bekanntlich sind der
Admiral W i l t o r o w , die ehemaligen Militärkreiskom-
mandeiire von Leningrad bzw. Weißrußlands D h b e n k o
nnb B e l o w sowie zahlreiche weitere Offiziere von ihren
Posten entfernt und verhaftet worden. Jedoch dürften sich
dLeiseiVerhandlungen ebenfalls hinter verschlossenen Türen
a p elen.

Gruuiiger Totentanz in Moskau
« Kirow von Stalin selbst umgebracht.
Der ,,Uj Nemzedek« in Budapest veröffentlicht eine

Unterredung seines Pariser Mitarbeiters mit dem kürz-
lich aus Sowjetrußland geflüchteten früheren Chef des
sowjetrussischen Militärspionagebüros, Wladimir Kri-
witzki, über die Hintergründe des Moskauer Schauprozesfes.

In dem Gespräch betonte Kriwitziki, er habe einwand-
freie Angaben in der Hand, daß Kirow von Stalin selbst
umgebracht worden sei. Stalin habe später nach dem
bekannten System seine Gegner des Mord-es an Kirow
angeklagt, um sich vor den Massen für die Hinrichtung
Kirows an decken.

Als dann Jagoda die wahren Zusammenhänge des
Mordes entdeckte, sei gegen ihn unter geheimnisvollen
Umständen ein Anschlag verübt worden, der jedoch fehl-
geschlagen sei. Von dieser Stunde an sei Jagoda von
Stalin gehaßt worden, der sich schon damals vorgenommen
hattle, feinen einftigen Polizeichef vor aller Welt ,,tanzen«
zu assen.

Als Stalin auch Bucharin und Rykow als ,tiberslüssig
und schädlich« empfang, gabe er auch gegen sie die An-
klage weg-en Mordes an irow erhoben. Aus Anordnung
Stalins seien thow und Bncharin vor den Zentralaus-
schuß der Kommunistischen Partei gerufen worden. Er
elbst, Kriwi ki, habe an dieser grausigen Sitzung teil-
genommen. r erinnere fich, daß damals schon die beiden
An eklagten Bucharin uird thow in einem un-
be chreiblichen Nervenzustand vor dem
grünen Tisch erschienen. hinter dem Stalin thronte.

Bucharin habe damals mit Tränen in den Augen nnd
gebrochener Stimme erklärt, daß er niemals irgendeine
Rolle bei der Ermordung Kirows gespielt habe. Alle An-
wesenden seien von dieser Aussage Bucharins erschüttert
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gewesen. Nutz Stalin sei unbengsam geblieben. »Dies ist «

«schen

reine eines Revolutionars wurdige Verteidigung-« have
Stalin erklärt, „bring mir Beweise. dann werde ich dir
glauben. Für die Beschaffung der Beweise ist das Gesäng-
nis der beste Platz. Du bleibst solange dort, bis du Be-
weise beschafft hast.«

Zwei Monate später habe Jeschow die Verhaftung
Jagodas angeordnet. Gleichzeitig seien sämtliche höhere
Beamte der GPU., die unter Jagoda arbeiteten, ,,ligni-
biert“ tvorben. Ueber den Tod Gorkis und Menschinskis
äußerte sich Kriwitzki dahin, daß Stalin selbst die beiden
gergistet habe, weil niemand anders ein Interesse daran
atte.
Zum Schluß erklärte Kriwitzki. daß Stalin Rußland

ins Unglück stürze. Jn der letzten Zeit seien mehr als
75 Prozent der Leiter der Industrie-s und Bergwerksunter-
nehmungen verhaftet worden. Die befähigsten Offiziere
seien verbannt oder hingerichtet worden, so daß heute die
wichtigsten militärischen Posten mit Analphabeten besetst

..Kamvs ber Raubtiere«
Französische Bestürzung über Moskau.

Nachdem bereits der französische Sozialistenführer Leon
Blum feinem Entsetzen über den Moskauer Schauprozeß Aus-
druck verliehen hat, beschäftigen sich jetzt auch verschiedene lei-
tende Gewerkschaftler voller Aufregung mit dem furchtbaren
Schauspiel in der Sowjetunion. -

So schreibt z. B. George Demoulin in der markistischen
Gewerkschaftszeitung ,Shndicats«, damit Stalin end ich aris-
höre, u morden, müsse man etwas anderes tun als nur ein
paar — elegramme, in denen um Gerechti keit und Mitleid ge-
bettelt werde, abzufenden. Er kenne ein ittel, mit dem man
Stalin »zur Vernunft« bringen könne. Alle Sozialdemokra-
ten und alle Gewerkschaftler müßten so ort der Volkssront den
Borschla unterbreiten, den sranzö i chssijetrnssii

Ugakt zu kündigen. Das w rde (feiner Meinung
nach in kürzester Frist einen ,,wohltuenden Er olg« erzielen!

» Der französische Rechtsanwalt Berthon, der in vielen
Fällen »Konimiinisten vor Gericht verteidigt hat und auch lange
Zeit fur das Moskauer Regime eingetreten ist, ' hat « dem
,,Mati»i·i« erklärt, der Moskauer Prozeß sei gefälscht
und fur die Verwirklichung der politischen Ziele Stalins auf-
gezogen, wobei die heutigen An eklagten, die e emaligeii
reunde Stalins, seine ersten Op er sein werden. r glaube

nicht an die Richtigkeit der Geständnisse der Angekla ten.
Rakowfki möge ein Gegner gewisser Richtungen gewesen ein.
aber kein Verräter. Der Grund, weshalb der Angeklagte alle
inoglichen Schandtaten eingestehe, sei wohl darin zu su en.
daß die GPU. die nahen Angehörigen verhaftete und aß
der Angeklagte dann, um die Seinen u retten, alle Selbst-«
bezichtignngen vornehme, die man von hm verlange.

Der ,,Matin« selbst schreibt, wenn es auch schwierig sei.
das Dunkel dieses Pro esses zu durchdringen, so stehe doch
deutlich eine große Wa rheit über diesem Kampf der Raub-
tiere: der grausige Zustand der Verwesung, unter dem die
Sowjetunion leide!

Das Geheimnis der selbstbezichtigungen
Jm ,,Dailh Telegraph« veröffentlicht der Englän-

der Malcolm Muggeridge, der eini e eit in Sowjet-
rußland gelebt hat, und die jetzt vor Geri t e enben frühe-
ren olitischen Bonzen gut kennt, einen an fchlu rei en Arti-
kel ber den Staliiischen Terror. Nach Auffassun es Ver-
fassers kann kein Zweifel baruber bestehen daß d e umfang-
reichen Selbstanklagen der größte Schwinde seien, Muggeridge
versucht nun das Geheimnis zu lusten, das hinter en nn-
glaublichen Eingeständiiissen « liegt.

Nur wenige menschliche Wesen, so s reibt er, könnten die
Qualen ausstehen. denen sie in den bol chewistischen Gesäng-
niffen ausgesetzt seien. Benierkenswert sei auch, daß die eit
der Haft gan von der Widerstandskrast der einzelnen e-
sangcnen abh nge. So sei Biicharin beispielsweise zur glei-
chen Zeit wie Radek verhaftet worden. Er werde aber erst
ietzt vor Gericht gestellt, und zwar deshalb, weil er wider-
standsfähiger gewesen sei. Viele Gefangene warteten ewig
auf den Richterspruch, andere verübten Selbstmord, wieder
andere seien eines Tages spurlos verschwunden.

Die Hihweizer Marriften völlig erniiihiert
Die schweizerische Sozialdemokratie, die noch zum

Lijjährigen Bestehen der Soivjetunion Huldigungsartikel an die
Adresse Staliiis veröffentlichte die aber sehr bald aus den
eigenen Reihen als widersinnig bezeichnet wurden, ist durch
den jetzigen furchtbaren Prozeß egen 21 führende Politiker
usw. vollständig erniichtert. Jhre r»es e kann nicht weit genug
von den Moskauer Vorgängen abrn en.

Jn Basel, wo man sich bei den Wahlen vor einigen
Wochen noch eine Unterstützung durch die Koniinunisten ge-
fallen ließ, schreibt sogar die auf dem linken Flü el tehende
»Arbeiter-Zeitung«,» daß der ro eß in er ganzen
Welt mit namenloser Bestursjung und ntfetzen aufgenommen
werde. Unbekümmert um ten chenwürde und Gerechtigkeit
würden durch die Moskaiier rozeßkomödie Menschen aus
diktatorischeni Willen heraus erniedrigt und vergewaltigt. Da-
gegen müßten die Sozialdemokraten leidenschaftlich ihre
Stimme erheben.

Meuterei ber KreinlsBriandet
Gerüchte über einen Anschlag auf Stalin.

Nach einer aus Warschau datierten Meldung der
»Dann Mail« sind in Sowietrußland zwei Obersten und
ein Maior der KremlsBrigade unter dem Verdacht ver as-
tet worden, daß sie die gesamte Brigade zu einein n-
schlaa aeaen Stalin überreden wollten. Weiter beißt ei.



daß Marfchall Blücher möglicherweise veranlaßt wörden
sei, ge en Moskau zu marschieren, um die Ordnung nach
dem Ehaos wiederherzustellen das durch den jetzigen
Prozeß verursacht worden sei. ehrere „treue“ Regimens
ter der GPU. seien aber daraufhin von Leningrad nach
Moskau in aller Eile eiitsandt worden und man erwarte,
daß es aufs neue wieder zahlreiche Verhaftungen geben
würde.

Italin oon Chnmlterlain Lügen geltiast
Protest Englands in Valeneia.

An den englischen Premierminister Ehamberlain wur-
den im Unterhaus mehrere Anfragen wegen der Behaup-
tungen im Moskauer Schaiiprozeß gerichtet, daß der eng-
lische Geheinidienst eine unterirdische Tätigkeit gegen die
Sowjetregierung entfaltet haben solle.

Ehamberlain erklärte, die ,,Zeugen«-Aussagen in die-
sem Verfahren könnten sich mäglicherwei e innerhalb der
Sowjetunion nachteilig auf die englif -sowjetrussischen
Beziehungen auswirken. Er bezweifelte aber daß man
diesen Behauptungen, die völlig unwahr seien, in England
oder irgendwo sonst außerhalb der Sowjetuiiion Glauben
schenken werde. Keiner von denen, die in Moskau als im
Dienste des britischen Geheimdienstes stehend genannt wor-
den seien oder eine unterirdische Tätigkeit gegen die
Sowjetregierung ausgeübt haben sollen, sei im Dienst der
britischen Regierung gewesen.

Auf die Frage des konservativen Abgeordneten
Ramsah, ob Eham erlain der sowjetrussischen Regierung
nicht klarmachen wolle, daß der internationale Ruf Eng- 3
lands nicht dazu geeignet sei, um als schwindelhaftes
Beweismaterial mißbraucht zu werden, ging der Premier-
minister nicht ein. Dem Abgeordneten Wilkinson bestätigte
er edoch, daß Ladh Muriel Paget nichts mit dem bri-
tis en Geheimdienst zu tun habe. Jeder, der ihre Arbeit
kenne, wisse, daß sie rein humanitärer Art sei.

Jm weiteren Verlauf der Sitzung erklärte Chambers
lain noch, daß England seine Rechte auf die Pazifik-
Jnseln Canton und Ensderburh aufrechterhält. Jm Rah-
men der Kleinen Ansragen erklärte schließlich der parla-
mentarische Sekretär der englischen Admiralität, daß die
Regierung den sowjetspanischen Boinbenangrisf auf die
englischen Zerstörer »Blanche« und »Brilliant« sehr ernst
nehme. Man wer-de bei den Bolschewisten entsprechende
Proteste erheben.

Mit-Prozeß in sowietfitanieii
Mehrere Angeklagte bereits hingerichtet.

Nach Mitteilungen, die den nationalspanischen Be-
hörden aus dem sowjetspanischen Gebiet zugingen, wird
gleichlaufend zum Moskauer Prozeß in Valencia gegen
ie Ueberlebenden der sowjetspanischen Trotzkistenorgani-

sation POUM. ein großer Schauprozeß durchgeführt Die
Trotzkisten befinden sich seit längerer Zeit in Gesellschaft
von einig-en unliebsamen Anarchistenführern im ehe-
maligen Kloster Santa Ursula, das als Gefängnis ein-
gerichtet ist und unter dem ausschließlichen Befehl der
Moskauer GPU. steht.

Leiter des Kerkers ist der Jude Kindermann. Von
den Jnsassen dieses GPU.-Gefängnisses, auf dessen Unter-
suchungsi und Strafmethoden die spanischen Bolschewisten
keinerlei Einfluß haben, sollen bereits mehrere hingerichtet
worden fein. .

Kritisihe Lage fiir Chnutemits
Kampf um das Eriniichtigungsgesetz.

Die innerpolitische Lage Frankreichs ist« neuerdings
wieder gespannt. Die Regierung Chautemps ringt um eine
parlamentarische Ermächtigung, um die Möglichkeit zu ge-
winnen. die französischen R ü st u n g s p l ä n e zu verwirk-
lichem Das Kabinett kann das nur, wenn die geplante
R« stungsanleihe einen vollen Erfolg bringt. Dazu gehort,
daß man dein französischen Sparer, der in vorbildltcher
Opferbereitschaft bisher feine Gelder dem Vaterlande zur
Verfügung stellte, wieder volles Vertrauen einfloßt. Aber
dieses Vertrauen fehlt zur Zeit. Pfund und Dollar sind
wieder auf einen Rekordstand von 156 unb 31 Franken
eklettert. Die Ausgabenwirtschaft übersteigt immer noch
ie Einnahmen. Hinzukommen die neuen Rüstungsaufwen-
dungen in Höhe von 15 Milliarden Franken. Sie sollen
durch die neue Wehranleihe beschafft werben. Beide Häuser -
des Parlaments haben vor kurzem die unabhängige
Ynanzierungskasse für die Landesverteidigung bewilligt.

r Geldschrank ist also da, aber es fehlt das Geld.
Die Re ierung weiß seit langem, daß nur eine Drosse-

lung der usgaben und eiserne Sparmaßnahmen helfen
können. Hierzu fordert das Kabinett Chautemps, daß ihm
unbeschränkte Vollmachten auf finaiiziellem und sozialem
Gebiet gegeben werden sollen. Ein Ermächtigungsgesetz ist
jedoch insranzösischen parlamentarischeii Kreisen ni t be-
liebt. Zwar sind die Radikalsozialen bereit, bem olks-
rontkabinett, das unter der Führung eines der Ihren
eht, alles zu bewilligen, was es nur fordern möchte,
edoch haben die Sozialdemokraten trotz ihrer Zugehökkgs
eit zur Volkssrontmehrheit keine große Lust, gerade einem
Volksfrontkab nett, das nicht unter ihrer, sondern unter
radikalsozialer Führung steht, durch Bewilligung eines
Ermächtigungsgesetzes große Handlungsfreiheit zu gebeu-
die die Regierung ja auch auf bem Gebiete der Arbeits-
gesetzgebung benutzen könnte. So stehen die Vorverhands
lungen für das Ermächtigungsgeseß weitgeheiid unter dem
Zeichen einer Vertrauenskrise.

Die Regierung will mit ihrer Forderung nach einem
Ermachtigungsgesetz stehen und fallen. Kammer und Senat
stehen also vor einer schweren Entscheidung. Eine Verwei-
gerun der Vollmachten müßte die ganze Regierungs-
grund a e ins Wanken bringen. Schon spricht man von
einem abinett Daladier mit Chaiitemps als Außen-
minifter. Seine parlamentarische Basis müßte dann aber
wohl rechts von den Sozialisten und Kommunisten liegen.
Vielleicht denkt man sogar an sJieunaahlen. Jedenfalls
kommt die Volksfront nicht um eine klare Entscheidung
über ihr eigenes Schicksal herum.

Pre Jevertretern gegenüber erklärte Chautemps, Frankreich
Sei verp-»l·ichtet, beträchtliche Sonderkredite für die Bedürfnisse
einer Sicherläeit einzusetzen und habe sich entschlo en, eine
autonome Ka e zu betrauen, diese Summe u bescha fen. »Es
cheint mir elementar“, so fuhr Ehautemps fort, „bie notwen-
igen Maßnahmen Si ergrei en, um den Erfol einer solchen

Anleihe zu sichern ie einzige Art, den Anleiåezeichnern die
Gewiß e t zu verschaffen, daß die Fonds dieser asse allein für
die Be iirfni e der Landesverteidigung eingesetzt werden« ist.
Ich in bie age zu ver eben, xch die für andere Aus aben
es Schaßamtes notwen igen iimmen leicht zu bescha fen.«

Somit werde notwendi erweise das allgemeine und schwer-
wiegende Problem des S atzamtes aufgerollt. Noch vor kur-
zem hätten Eton Blum und Paul Revnaud erklii daß ein
oßes Land ni t lange leben könne. indem es je es Jahr

Pi}; 30 bis 35 illiardeii Anleihen aufnimmt. deren Zinsen

 

iahriiai das Defizit des Haushalis um wei Milliarden er-
hohen. S ließlich würde man keinen An eihegeber mehr in-

' ben. »Es st«, so erklärte Ehautempsszdaher unerläßlich, en
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Mut zu haben, entschlizssen an die osung dieses roblems
heran ugehen Dies wurde das Verdiensst meiner e ierung
sein, fel ft unter ber Gefahr einer (Enten? dieses roblem
eftellt zu haben,” um es in vo er Uebereinst mmuiig mit dein
Parlament zu losen.

Es wird nichtsdestoweniger unvermeidlich sein, und zwar
auf Grund des umfassenden Charakters der zu ergreifenden
Beschlusse, eine Uebertragungnvon Vollmachten zu erhalten so
wie schon {in wiederholten alen derartige Vollmachten frü-
heren Reg erungen bewilligt worden sind.

Ehautemps versicherte dann, daß er die bisherigen Sozial-
reformen nicht beeinträchtigen wolle. Er verlange nur, daß
man der Regierung überlassen möge, bie Opportunität der
Einbrin ung jeder kostipieligen Vorlage zu beurteilen. Hin-
sichtlich er 40-Stundeiitvoche habe er die Durchsührun der
Empfehlungen des Uiiiersuchungsausschusses iir die gliirts
ichaftsproditktion mit dem Ziel einer elastis eren Gestal-
iiiiig der Arbeitsorganisation gemäß den bestehenden Gesetzen
verlangt.

Kabinett »Man bis blennanb“?
Die Stellungnahme der Parteien zu den Forderungen

Ehautemps verzö erte sich, da die sozialdemokratische
Kammergruppe si weigerte, Beschluß zu fassen, bevor
nicht die sogenannte Linksabordnung, d. h. die Parla-
meiitsvertreter der Volksfront in der Kammer, beraten
haben. Eine neue Wendung trat dann dadurch ein, daß
überraschenderweise ein Kabinettsrat einberufen wurde.

Jn den Wandelgängen der Kammer und des Senats
erörterte man zu dieser Zeit bereits die Frage einer
etwaigen Regierungsneubildung. Unter den
ahlxeichen Vermutungen, die man in diesem Zusammen-
ang äußert, scheint ein Kabinett ,,Blum bis Reh-

n a u d« eine gewisse Wahrscheinlichkeit zu gewinnen. Die
ursprünglich von Leon Blum geprägte Formel »Von
Thorez bis Rehnaud« hält man für überho t. Es scheint.
daß der von Läon Blum unterzeichnete Artikel im ,,Popu-
laire« über den Moskauer Prozeß doch zumindest die tief-
gehenden Meinungsverschiedenheiten aufgezeigt hat, die
zwischen den beiden Linksparteien beftehen. Gewisse Par-
lamentskreise sehen einen andauernden Wechsel verschie-
dener Ministerien voraus bis zu jenem Tag, da die all-
gemein-e Lage derartig schwierig geworden sein werde, daß
eined »Regierung des öffentlichen Wohls« unerläßlich
wer e.

Antobug in den straßennraben gestürzt
Sechs Fahrgäste lebensgefiihrlich verletzt.

Auf der Landstraße Bielitz—Krakau fuhr der sahrplans
mäßige Autobus beim Ueberholen eines Pserdegespanns mit
hoher Geschwindigkeit gegen einen Kilometerstein, riß diesen
um und stürzte iinf Meter tief in den Straßengraben, wo er
sich überschlii . on den 20 c‘n affen des Kraftwagens wurden
sechs sehr s wer verletzt. ie übrigen vierzehn kamen mit
leicgteren Verletzungen davon. Der Autobus wurde vollständig
zer ort.

 

Alls Bklllllilll tmd umgeuenb.
Brockau, den 10. März 1938

11. März.

Sonne; A.: 6.25, 11.: 17.56; Mon b: 11.: 3.30, A.: 12.21
1544: Der italienische Dichter Torquato Tasso in Sorreiit geb.
( est. 1595). — 1785: Eleonore Prochaska in Potsdam, »Jäger
ugusi Renz« in der Lützowschen Freischar geb. (geft. 1813). ——-

1888: Friedrich Wilhelm Raisfeisen, Griinder der ländlichen
Darlehnskassenvereine, in Neuwied gest. (geb. 1818). — 1923:
Der deutsche Seeoffizier Karl von Müller, Führer der ,,Emden«,

in Braunschweig gest. (geb. 1873).

12. März.
1365: Eröffnung der Universität Wien. —- 1607: Der Dichter
Zaul Gerhardt in Gräfenhainichen geb. (geft. 1676). — 1877:

er Reichstnneiiminister Wilhelm Frick in Al enz (Vfalz) geb.
—- 1916: Die Dichterin Marie Freifrau v. bner-Eschenbach
in Wien gest. (geb. 1830). — 1933: Flaggenverordnung Hindert-
burgs. Das Hakenkreuzbanner wird neben der schwarzweiß-

roten Fahne zur Reichsflagge.
Sonne: A.: 6.23, U.: 17.58; Monb: U.: 4.09, A.: 13.38

NSDAP.
Ortsgruppe Brockau
Amt für Kriegsopfen

An sämtliche Amtsleiter der NSDAP.,
deren Gliederungen und angeschlossenen Verbänden.
Am Sonntag, den 13. März 1938 findet um 8,15 Uhr

anläßlich des Heldengedenktages eine
Ehrung

der im Weltkriege gefallenen Kameraden am Krieger-
denkmal statt.

Am Denkmal sprichtGauhauptstellenleiter Parteigenosse
Schädlich. Anschließend gemeinsame Kranzniederlegung
Antreten pünktlich 8 Uhr Hauptstraße,« Ecke Bahnhofstraße.

Marschsolge: SA., NSKK.. Politische Leiter, NSKOV.,
HI» DJ., Amt für Beamte, DAF. (soweit sie nicht
in den Gliederungen der NSDAP. antreten), Kyffhäuser-
bund, alle Militärvereine, Feuerlöschpolizei, RotesKreuz, SS.

Die Frauenschaft und das Frauenwerk nehmen am
Denkmal Aufstelllung Marschieren also nicht mit.

Die Kränze sind von den einzelnen Formationen selbst
zu stellen. Diese Abordnungen treten unmittelbar hinter
den Fahnen an der Spitze der Marschordnung an.

Heil Hitlerl
K l a r , Ortsgruppenleiter. L u n t s ehe r, Amtsleiter.

(Erteilung und Muttermin 1938
Durch gemein ame Verordnung des Chefs des Ober-

kommandos der ehrmacht und des Reichsinnenministers
ist die Erfassung und Musterung 1938 für den aktiven
Wehrdienst und den Rei sarbeitsdienst geregelt worden
Danach werden, am 4. pril 1938 be innenb, durch die
polizeilichen Meldebehörden erfaßt: l. ie wehrpflichti en
Deutschen des Geburtsjahrganges 1918, 2. bie in er
Zeit von 1. Januar bis einschl. 31. August gebotenen

Wehrpflichtigen des Geburtsjahrganges 1919, 3. in
O ftp r e u ß e n auch die Wehrpflichtigen des Geburtsjahr-
ganges 1913. Die genannten Dienstpflichtigen werden in
ber‘ Fett vom 20. Juni bis einschl. 13. August 1938
geniu ert.

Zum Reichsarbeitsdienst werden in der Zelt
vom 1. Oktober 1938 bis einschl. 31. März 1939 oder voin

 

 

 
 

1. April 1939 bis einschl. 30. September 1939 heran-

llezogeni 1. die Dienstpflichtigen des Geburtsjahrganges
1918, 2. bie Dienstpflichtigen des Geburtsjahrganges 191.).
bie in ber Zeit vom 1. Januar bis eins l. 31. Augkstcgo
boren sind, 3, bie zurück estellten Dienstp lichtigen r e-

burtsjahrgänge 1915 bs einschl. 1917, soweit sie ihre

Arbeitsdienstpflicht noch nicht erfüllt haben und die Zurucks

stellUUgsfrist für sie nicht verlängert wird. Zum aktiven
Wehrdienst werden die genannten Dienstpflichtigen vor-
aussichtlich ab 1. Oktober 1939 herangezogen.

Wie wird der Mini?
Im Märzen der Bauer die Rößlein einspannt,
Er setzt seine Febder unid Wiesen inständ,
Er pflüget den Boden, er egget und sat, „

Und rührt seine Hände srüshmorgensund spat.
Wenigstens will es so eine schlichte Weise, die uns die

Wanderer aus dem Mährischen mitgebracht haben. Bei
uns freilich ist es nicht immer so sicher, daß der Märzen-
wind aus West und Süd bläst. Oft genug pfeift»uns der
Winter dann noch ein Lied, daß uns daritber Horen unb
Sehen vergehen will. Spät erst ließ der Winter sich dies-
mal blicken —- anfangs schien es fast so, als wollte er, wie
vor einein Jahr, wieder einmal ganz fortbleiben — aber
er besann sich dann schließlich doch noch auf seine Pflichten
und hat uns im vergangenen Monat ganz tuchtig heim-
gesucht, so daß wir heute noch seine schneeigen oder eisigen
Spuren finden können.

Nach den alten Schäferregeln gibt uns ein winterlicher
Februar ja einig-e Hoffnung aufemen gunstigen Marz,
und so dürfen wir uns immerhin schon ein wenig im
voraus auf ein paar vorfrühlingshafte Wochen freuen, mit
ihrem ersten Knospen und Reimen, mit milden Luften und
ein paar schönen, sonnigen Tagen. Die werden tins um so
lieb-er sein, als sie ja schon merklich langer geworden sind.
Haben wir doch am 21. den »offiziellen«, vorschrifts- und
kalendermäßigen Frühlingsansang: jene »Rachte, in denen
durch die Frühlingsstürme der wilde Jager dahinbranst
und in denen alle Hexen und sonstiges Spukgesindel gute
Tage haben. .. . ..

Werden unsere Vorfrühlingstraume nicht erfullt?
Wollen es hoffen, daß es ein gutes Frühjahr werden wird,
ohne bösartig-e winterliche Riickschläge, dde denen m der
Stadt Kummer machen und dem Landmann Schaden brin-
gen. Wollen hoffen, daß das Frühjahr dem Sommer die
Möglichkeit gibt, das zu halten, was jenes Volkslied am
Ende verspricht:

»So geht unter Arbeit das Frühjahr vorbei,
Da erntet ber Bauer das dsuftende Heu,
Er mäht das Getreide tin-d drischt es dann aiust
Jm Winter, da gibt es manch’ fröhlichen Schmaus.«

Wenn die Amsel ititläilt .
Drang da nicht von irgendwo her leiser Amselschlag

ans Ohr? Man horcht auf beim Gesang erster Frühlings-
lieder in den Lüften, freut sich immer wieder, daß sie da
sind: Amsel, Drossel, Fink und Star, Künder sich ewig er-
neuernden Lebens, die Boten des Frühlings. Merkwürdi-
gerweise hat sich der kleinen Amsel allerlei zum Teil tief
im Volke wurzelnder Aberglaube bemächtigt. So soll sie
die Kraft in sich tragen, jedem Blitz zu wehren; so soll sie
Glück und Freude bringen dem, der sie während des
Winters mit Futter reichlich bedachte. Das Amselherz
scheint gar übersinnliche Kräfte zu besitzen. Unter das
Kopfkissen eines schlafenden Menschen gelegt, steht es Rede
und Antwort auf alle ihm vorgelegten Fragen. Doch ist
der kleinen Amsel zu raten, für derartige Experimente
nicht ihr junges Herz zu opfern. Auch in der Volksmedi-
zin muß sie herhalten.

Daß einem gefiederten Sänger, dem so viel magische
Kraft innewohnen soll, auch eine nicht zu unterschätzende
Bedeutung als Wetterprophet zukommt, ist selbstverständ-
lich. Singt die Amsel ohne Unterlaß, gibt’s Regen, er-
scheint sie drei Tage hintereinander an derselben Stelle,
folgt Schnee, baut sie hoch, steht ein harter Winter bevor.
Jm übrigen aber bedeutet Amselschlag, falls er nicht ge-
rade von unserem eigenen Hauszaun zu uns herüber-
dringt, Glück und Freude.

Bleibt für uns zu hoffen, daß sie nicht drei Tage lang
an derselben Stelle singend, sich niederläßt. Wie sie mit
ihrem Gesang freundlicherweise bis zum gegebenen Zeit-
punkt zurückgehalten hat, wird sie itns hoffentlich auch jetzt
keinen Kummer machen. ·

 

 

Tante Gnlttlieii entdeckt die Its-Hammer
O Als wir unsere Ferienreise nach Ostpreußen mach-

ten, besuchten wir auch Tante Augustchen. Tante Gustchen
wohnte direkt an der Augerapp, an einem der schönen ost-
preußischen Flüsse. Das Gelände war hier hügelig, und
der quirlige unb lebendige Fluß, in dem ich dann noch oft
auf Fische Jagd gemacht habe, floß, tief gebettet, an dem
stillen Hause, in dem Tante Gustchen wohnte, vorbei.

Tante Gustchen war nicht mehr jung, denn sie hatte
schon ein Enkelchen um sich, das sie mit ihrer ewig jung
bleibenden Güte umsorgte. Jn Gemeinschaft mit den

· Eltern der kleinen Gerda und Tante Guftchen verbrachten
wir herrliche Stunden im Garten und auch unten am
Fluß. Aber mir schien es,’ als würde die gute Tante
Gustchen ein wenig von Schmerzen geplagt. Als ich sie
um ihr Wohl befragte, gab fie bann auch zu, Schmerzen
in der Hufte zu haben. —- Doch der Arzt war weit; wie
es meistens in abgelegenen Ortschaften der Fall ist. Und
fur ein Fuhrwerk reichte es nicht, geschweige denn dazu,
um den Weg zum Arzt zu Fuß zu machen. Es war also
eine Situation, in der ältere Frauen gern zu Hausmitteln
greifen«die nicht immer die richtigen sind, wenn es gilt,
einen forperlichen Uebelstand, und damit auch einen be-
ginnenden seelischen, gründlich zu beheben.

Wir waren gerade im Garten, als wir das Knattern
eines Motorfahrzeuges horten. Es hielt am Nachbarhaus,
nnd gleich barauf sahen wir, wie eine schlanke, hohe, weib-
liche Gestalt in NS.-Schtvesterntracht das Haus betrat.
Dieser Besuch galt dein schwerkranken Nachbarn von Tante
Gustchen, der regelmaßige und sachgemäße Besuche nötig
hatte. Durch das Erscheinen der neuen NS.-Schwester kam
Tante Gustchen ein wenig in Unruhe. Sie hätte sie gern
gesprochen und wußte nun wohl nicht recht, ob fie bie
Schwester auch zu sich bemühen sollte. Da ich wußte, daß
die NS.-S»chweftern ihre Aufgaben gründlich und mit viel
Liebei Frohlichkeit und Einfühlun svermögen erlebigen,
riet ch Tante Gustchen zu einer onsultation. Als die
RS.-Schwester wieder aus dem Nachbarhau e trat und ihr
Rad auf dem schmalen Wege an unserem arten vorbei-
fuhrte, rief ich sie an, benn Tante Gustchen hatte ihre
Stimme schüchtern wie sie in dieser Sache scheinbar war.
nicht erhoben. Gerade, aufrecht und ifonnenverbrannt kam
die Schw an uns zu. Fröhlich cherzte sie mit Klein-
Gerda, u iia ihr Tante Gustcheu einige Erd min-
gen gemacht hatte, ging sie mit ihr zusammen n die tube.



· Beilage zu Nr. 30 der »BrochauerBeitrag“
Donnerstag, den 10. März 1938.
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Iedeiifalls würde er erfahren, wie es ihr ging.
Er mußte ja auch Signe berichten.
Das war nun schon der zweite Brief von ihr und er

hatte noch nicht geantwortet
III

Jakob stand in Marias Zimmer.
Seine Augen flammten.
Sein hübsches, jetzt etwas verfallenes Goethegesicht

hatte einen beinahe fanatischen Ausdruck-
»Ich weiß allerlei«, slüsterte er heiser »Ich weiß mehr,

al6 bie“ , eine Kopfbewegung zeigte an, daß er die Russen
meinte, sie war voller Verachtung und Haß, diese Kopf-
bewegung, »verantworten können. Sie reden jetzt ganz
ungeniert Russisch miteinander, wenn ich dabei bin. Denn
sie argwöhnen, daß ich Französisch kann. Aber an Russisch
denken sie gar nicht Die Deutschen — wir kommen voran.
Sie meinen, wir holen zu einem großen Schlage aus.
Neue Oberkommandierende hat Seine Majestät geschickt
Armeekorps von der Westfront sind unterwegs Ich weiß
sogar den Namen des Oberkommandierenden: Hindert-
burg.“

Maria horchte auf.
Sie lächelte.
Seit wie langer Zeit einmal wieder lächelte sie, an

den Augenblick hingegeben, froh. frei nnd leicht?
»Hindenburg?« sagte sie. »Der wohnte ja in Hannovit

ganz dicht bei dem Hause, in dem ich lebe. Ein so freund-
licher alter Herr. Wie oft bin ich ihm begegnet! Ich
kenne ihn ganz genau, dem Ansehen nach Ja, der hat
ein gutes und starkes Gesicht. Vielleicht wird der es
fchaffen!“

»Bestimmtl« eiferte Jakob. »Wir werden siegen. Wir
werden siegen, weil die sich untereinander nicht einigen
können. Sie fchimpfen übereinander. Jeder weiß es besser
als der andere. Sie wünschen einander herzlichst die
Niederlage. Sonderbarer Wunsch. Sie wollen siegen. Ja,
für Rußland wollen sie den Sieg. Aber für das andere
Oberkouimando wollen sie eine Niederlage. Komische Ein-
ftellung. Dabei kann doch nichts Gutes für sie heraus-
lemment«

»Um so besser für uns«, sagte Maria Delorme.
Sie sah still in das erregte Gesicht des alten Freundes.
Und wir i, dachte sie. Was wird aus unsi
Jetzt war es gerade ein Jahr her, daß sie sich entschloß,

hierher zu sliehen, hinter die Wälder, um in Einsamkeit
und künstlerischer Enthaltsamkeit ihr Talent ausreifen zu
lassen. _

Sie fühlte damals ganz deutlich, daß ein Schicksal nach
ihr die Hand ausstreckte. Sie fühlte auch, daß es ein hartes
und selbst vernichtendes Schicksal war.

Und sie wollte ihm entfliehen.
Lächelnd, heiter, selbstbewußt und selbstsicher wie sie

damals war, hatte sie, sozusagen, dem Giganten Geschick
neckend mit der Hand einen Gruß gewinkt und hatte sich
ihm, wie sie meinte, entzogen.

Wie sie meinte.
Nun hatte es sie erst recht gepackt
Nun sah sie, es hatte sie hierher gelockt hierher geführt
Es sollte und würde sie vollendenl Wozui Wozuf
Der alte Diener ahnte wohl ihre Gedanken.
Sein Gesicht wurde plötzlich ganz still.
»An den einzelnen darf man nicht denken, nicht einmal

an sich selbst. Wenn es ums Vaterland geht«
»Aber es ist schwer, Jakob!« sagte Maria nachdenklich.
Er nickte.
Ja, das gab er an: schwer war es. Der einzelne war

sich selbst so nahe. Er fühlte sich immer. Der natürliche
Trieb der Kreatur, sich selbst zu erhalten, wirkte in jedem.
Darum ja nennt man die Helden, die bewußt diesen Trieb
überwinden — um des Ganzen willen, des Ueber-

geordneten, der Gemeinschaft
Aber wenn er das schon empfand: wie sollte er es

aussprechen?
So. konnte er nur nicken und damit zeigen, daß er sie

wohl verstand.
Sie war ja noch so jung, eine Frau. Sie war sich noch

selbst so nahe; ihre Nerven waren so fein, alles mußte sie
deutlicher empfinden, als ein Mann es vielleicht überhaupt
konnte. Sie war Künstlerin Das bedeutete, sie war eine
Aeolsharfe, mit der der Wind das Schicksal spielte, wieer
wollte.

Er hatte Mitleid.
Aber trotz und alledem...
Iangsam stieg er die Treppen hinunter.
Täglich erkundigte sich der Großsürst nach dem Fräu-

lein.
Täglich erwiderte er: Sie« ist zusrieden und dem Herrn

Großfürsten sehr dankbar!
Damit der nur ja nicht auf den Gedanken lam, sie sehen

zu wollen. Rings, der Eifersüchtige, hatte ihn so in-
rui-.ert

f! Einen Augenblick noch waren seine Gedanken bei

Iaria.
sie im se inne.

»Ur-»HmW«- 

 

 

«-

Wenn ihr hier etwas geschähe.
Leicht wäre es nicht für sie, schon sterben zu müssen.
Aber schließlich war auch sie eben nur ein Mensch von

bieten. Und er wußte, daß der Tod schon angefangen hatte
zu mähen, und daß das Korn, das er schnitt dicht stand.

Und damit hatte er sie vergessen, hatte sie beinahe ein
wenig verraten. Das freilich machte er sich ja nun nicht«
klar. Er war wie besessen, der Alte, von dem Gedanken:
Da bist du nun durch Zufall mitten ins Herz der feind-
lichen Macht geraten. Wenn du doch, du, der Greis, den
sie im Feld nicht mehr gebrauchen können, irgend etwas

zu leisten vermöchtest Irgendeine wichtige Nachricht er-
führst für die, zu denen du gehörst

Aber er sagte sich selbst: wie soll das gescheheni
Maria stand oben am Fenster und sah in das weite

Land hinaus.
Sie empfand gut wie Jakob innerlich von ihr abglitt,

wie unwichtig sie ihm geworden war. Es tat ihr ja nicht
gerade weh. Aber sie fühlte sich grenzenlos verlassen. Ge-
liefert, ja, ausgeliefert an eine unendliche, öde Leere.

Was hoffte sie eigentlich noch?
Sie würde daran untergehen, daran zugrunde gehen.
Ia, das würde sie.
Es tat ihr auch das nicht einmal weh.
Vor unabwendbaren Notwendigkeiten

Mensch seltsam still und seltsam groß.
Draußen: immer noch Sonne, immer noch Glanz

strahlenden Lichts über dem schwer heimgesuchten Lande.
Eine Ironie.
Als Rings noch hier wart
Sie täuschte sich nicht über ihn.
Er war oberflächlich und keiner wahren Tiefe fähig.

Er war Egoist von Natur und Gewöhnung. Er war
brutal. Das russische Blut in ihm überwog. Das deutsche
hatte ihm nur den Firnis einer geistigen Kultur gegeben.
In sein-e Seele war es nicht eingedrungen. Er war be-
rechnend, immer darauf aus, sich ins rechte Licht zu fegen.
Bei allem. Immer.

Und dennoch...
Gegen sie war er ritterlich und zart zuletzt
Und er war ein Mensch, der ihr den süßen Glauben zu

erhalten verstand, daß sie, sogar unter den nun herrschen-
den Umständen, noch etwas wert fei. Er rettete sie aus
dem Abgrund des Nichts, in dem sie mehr und mehr zu
versinken drohte.

Als er noch da war.
Es wäre schön, wenner einmal wiederkämei
Wie lange hatte sie ihn nicht gesehen?
Eine Woche, zwei...»
Nein, zwei Wochen war es bestimmt noch nicht her. Aber

ihr verschwamm die Zeit im Gleichmaß der Stunden.
Wo mochte er fein?

Er hatte an anderes zu denken ais an das einsame

Mädchen oben unter dem Dache des Schlosses Waldburg.
Er hatte für fein Vaterland zu denken. Konnte sie es ihm
verübeln, daß er ein Feind des ihren war? Der Vater-
länder waren viel. Aber überall herrschte die gleiche
Pflicht ihm zu dienen.

Sie nahm ihre Geige und sah sie lange an.
Das braune spiegelnde Holz, die schönen Formen.
Sie liebkoste sie ein wenig.
Die Sonne sanl.
Ihre langen roten Strahlen küßten die Wände des

kleinen Zimmers, küßten Marias bleiches Gesicht, ihre
weißen, allzu weiß gewordenen Hände. Sie setzte die
Geige an und spielte. Den Sonnenaufgang von Grieg.
Spielte ihn in die sinkende Sonne hinein mit Inbrunst
mit einem Gefühl von Sieghaftigkeit Denn die Sonne
kam morgen wieder.

Die Geige schwieg.
Maria starrte zum Fenster hinaus, merkte plötzlich, daß

sie beobachtet wurde; heiß und sehnsüchtig brannte ein
Blick auf ihrem Nacken. Sie wandte sich rasch um.

Und ein Schein heller Freude flog über ihr ernstes Ge-

sicht.
»Graf Ringsl«
Rings konnte nicht reden. Er sirh sie nur an.
Seine Augen sind ja anders gewordenl, dachte sie. Ehr-

li er!
chPlötzlich erkannte sie, daß seine Augen von Liebe

redeten — und sie erkannte auch, daß sie es iiuwillkürlich
tat, daß er nicht zu verraten wünschte, was er empfand.
Und taktvoll schlug sie die Augen nieder.

»Wo kommen Sie her?“ fragte sie, weicheren Tons, als
sie mit ihm zu reden pflegte. »Ich habe eben erst an Sie
gebucht!“

Er nahm ihre Hände, nun sie die Geige hingelegt hatte,
und küßte sie sehr zurückhaltend. Aber gerade diese Zurück-
haltung war voller Jnnigleit und überzeugender Wahr-
haftigkeit.

»Ich habe schon eine Weile Ihrem Spiel angehört.
Entschuldigen Sie . . .«

»Aber wie konnten Sie öffnen —- ich...“ -
»Iakob hat mir seinen Schlüssel gegeben.“
Sie nickte.

würde der

 

  

 

»Haven Sie einen Augenblick Zeitr« fragte sie und
machte ihre Hände frei. »Können Sie sich eine Minute zu
mir fegen?“

»Eiue kurze Minute.
lästigt Sie nicht?“

Maria schüttelte den Kopf, sah ihn fragend an.
Was hatte ihn so verändert? Der Krieg, den er jeßt

erst anfängt kennenzulerneni Sie fühlte an ihm eine Auf-
richtigkeit deren Fehlen ihr sonst immer an ihm so pein-
voll gewesen war, eine Natürlichkeit die sie anzog, eine
Reinheit des Gefühls, die sie bei ihm gar nicht für möglich
gehalten hatte.

Er hat gelitten!‚ dachte sie mütterlich Leiden macht
reif und klug. Wenigstens die edlen Menschen. Und es
freute sie zu denken, daß er edel war.

»Ich habe mich sehr um Sie gesorgt«, sagte er und sah
vor sich nieder.

»Um mich?“ fragte sie erstaunt Ach, der Gedanke tat
wohl, daß irgend jemand an sie gedacht hatte! »Das ist
sehr schön von Ihnen. Aber es ging alles gut Ich bleibe
gainz hier oben. Es scheint mir am besten, man vergißt
m ch «

Er nickte zerstreut

Ja, sie hatte rechtl
gäße sie.

»Ist es sehr schlimm, das alles?« fragte sie teilnehmend
,,Eben kein Vergnügungslokal«, sagte er so munter

wie möglich. Denn plötzlich wußte er ganz genau, daß ihn
dieses Mädchen nicht im geringsten lieb hatte, so, wie er
es möchte und wünschte.

Sie war ihm dankbar. Sie war Signes Freundin. Sie
sah in ihm ihren ritterlichen Beschützer.

»Und wie steht es so im ganzen?« tastete Maria nach
einer Hoffnung für ihr Vaterland

Ietzt sah er aus, lächelte sie an — ein bißchen schel-
misch, humorvoll, drohend.

»Wollen Sie mich zum Landesverrat verführen?
Kriegsgeheimnisse aus mir herauslockeni Es ist noch
alles unentschieden. Fürchten Sie nichts und hoffen Sie
nichts. Wer die meisten Soldaten hat und die größten
Kanonen, der wird liegen!“

Maria dachte an Rußlands ungeheure Größe und
schwieg traurig.

»Und Mutii Und Kraft-i
sagte sie dann erinnernd.

»Im modernen Kriegi Nichtst« «
»Wer weiß i“ widersprach sie.
Rings stand aus, hastig, als ob plötzlich eine Flamme

in ihm hochschlug und ihn triebe.
»Nur daß ich Sie gesehen habe“ ‚ fagte er, und sein

Ton war schwer von Leidenschaft »Ich muß wieder gehen.
Ich habe nur für Minuten Zeit. Darf ich, wenn es sich
so macht wie heute, wieder heraufkomuienim

»Oh, Graf Rings»
Er lächelte ernster und viel weniger selbstgefällig, als

sie es je bei ihm für möglich gehalten hätte.

„Natürlich! Wenn man so einsam ist...«
bescheiden-freundlich.

Dabei ergriff er wieder ihre Hände.
Ein letzter Abendstrahl traf unerwartet die Ringe, die

sie trug.
Der Rubin strahlte plötzlich aus, der Diamant blieb

wie tot.

»An Ihre Hände muß ich sehr oft denken«, sagte er,
„aber diesen Rubin sollten Sie nicht tragen. Merken Sie
denn nicht, daß er falsch ists Er will Sie auf irgendeine

Weise verderben, er weiß nur nicht wiei“
Da mußte sie lachen, ganz einfach und herzlich lachen.
»Sind Sie abergläubisch?«
»Vielleicht«, erwiderte er und runzelte die Stirn.
»Aber das ist ja.

Barbarisch wollte sie sagen. Sie verstummte indessen
ganz erstaunt vor seinen dunkelflainmenden Augen. .

Was soll dass Was will er? Mit einem Male begann
seine Art sie zu bedrängen. Wird sie ihren Freund ver-
lieren an einen heischenden Liebhaberi Wird sie sich
wehren müssen, wo sie hoffte, vertrauen zu könneni

Aber da merkte sie schon, daß diese aufsprühende Glut
seiner Empfindungen ganz andere Wege ging.

»Irgendeiuer der großen Dichter sagt: Es gibt mehr
Dinge zwischen Himmel und Erden, als unsere Schul-
weisheit sich träumen läßt!«

»Ja, das gewiß!« gab sie zu. Und dann fragte sie
rasch und wie bereit zu allem, wenn sie nur irgendeine
Gewißheit betami »Glauben« Sie, Graf Rings, daß
irgendein Verhängnis ganz unmittelbar über einem von
uns schweth Ueber Ihneni Ueber mir?“

Er machte eine abtuende Kopfbewegung.
»Ich glaube gar nichts. Ich habe nur Angst um Sie» «
»Das ist sehr gut von Ihnen«, sagte sie aus dankbarein

Herzen. »Oh, das tut mir wohl. Man fühlt sich nicht
mehr so verlassen!«

»Immer muß ich an Jhre Hände denken. Sie sind so
schöu.«

»Ach«, sagte sie möglichst leichthtn. »Geigerinneu-
hände — lang, schmal, gelenkig. Meine Hände — mein
Schicksal, pflegte ich früher zu sagen. Und eigentlich denke

ich auch heute noch so. Was wäre ich, wenn ich sie oder
ihre Gewandtheii verlöre?«

»Immer noch ein sehr wertvoller Mensch«, erwiderte
er ernst »Sie kommen mir vor wie die kostbare Einzel-
arbeit eines großen Goldfchmieds. Nennen wir den-Gold-
schinied, der sie so minutiös gearbeitet hat an Leib und
Seele, Go-tt... Meinetwegen auch Natur. Es kommt
schließlich doch auf dasselbe heraus. Ich denke an Sie und
iuuß über Sie nachdenken. Werden Sie mir glauben,
Maria Delorme, daß Sie die erste Frau sind, über die ich
nachdenkei«

»Es kommt daraus an, was für Frauen Sie bisher
keiinengelernt haben“, fagte sie ablenkend.

Er lächelte edniied Dies Lächeln bedeutete arausaine

Ich will nur fragen: man be-

Es wäre am besten, man ver-

Gelten sie nichts mehr!“

‚ sagte « sie



Verachtung unv geringschätziges antun aller Frauen, die
bisher seinen Weg gekreuzt hatten.

Dann sagte er sehr zart: »Glauben Sie, daß ein Mann
so sehr lieben kann, daß er nicht einmal mehr begehrt?“

Maria zwang sich, nicht zu erröten.
Denn schließlich war auch dies alles wohl nur Spiel

bei ihm. Und sie wollte sich nicht betören lassen,-durch
nichts, durch kein noch so raffiniert gewähltes Mittel.

-- Sie sah ihn sehr klar und kühl-offen an.
»Seltsani, von Liebe zu reden — so, mitten zwischen

den Lagern und Armeen eines großen Krieges. Jst das
überhaupt möglich? Denkt und.fiihlt man nicht nach ganz
anderer Richtung?«

Rings lächelte matt.
»Und doch möchte ich wissen, ob Sie es glauben

könnend-«
»Warum nicht? Große Liebe fängt wohl niemals mit

dein Begehren an — höchstens, daß es sich später hinzu-
gesellt. Wenn aus dem Suchen ein Finden geworden ist
und aus der Unruhe des Kennenlernens die Stille des
Miteinanders . . .«

Ja, das hätte sie doch wohl nicht sagen Dürfen?
Wie es in seinem Antlitz arbeitete! Sein ganzer Körper

schien zu ringen mit einem ungestümen Enipfinden, das
ihre Worte in ihm geweckt oder auch nur neu gestärkt
hatten.

Er ließ ihre Hände jäh los.
»Auf Wiedersehen, Maria Delormel«
Lange stand das Mädchen noch am Fenster und träumte

in die dunkler und dunkler werdende Nacht hinaus.
Wenn nicht Krieg wäre. Und wenn sie zu Hause wäre.

Und wenn er dort wäre. Und wenn sonst alles wäre, wie
es ist. Vielleicht könnte man sehr glücklich miteinander
werden.

Maria Delorme war noch sehr jung.
Sie wußte nicht, daß vom Glück träumen die einzige

Form des Glücks ist, die nie enttäuscht.
sit

f»Jetzt wir-d es erst richtig Ernsti« hatte Rings zu Maria
ge ag .

Jetzt wird es erst richtig Ernstl, fühlten alle deutschen
Herzen, Die auf Waldburg zwischen den Rufsen fchlngen.

Vom Norden her kam Der Donner schwerer Geschütze.
Dumpf, regelmäßig, geruhsam, beinahe phlegmatisch.

« Eine ganze Strecke des Horizonts war rauchig.
Zuweilen blitzte es darin wie Feuerschein. '
Es schossen auch ganze Feuergarben hoch.
Detonationen, Detonationen.
Wieviel Menschenleben wurden eben jetzt vernichtet?
Der einzelne war nichts, die Nation alles.

T Tiber doch lebte der einzelne sein Leben, starb seinen
o .
Und mit ihm lebte oder starb ein Bruchteil der Nation.
Unauflöslich webte sich aus dem Schicksal der vielen

Einzelnen das Schicksal eines Volkes.
Was wurde gebraut da drübeni War es bei Guin-

binnen oder bei Gawaiteni Nahe, unheimlich nahe war
es, Und schien von Stunde zu Stunde näher zu kommen.

Birmi, dröhnten die Geschütze, bumi -
Sie waren aus demselben Metall wie die Kirchen-

glockenk, dachte Maria Delorme. Wie mächtig war der-
Mensch. Er konnte aus der gleichen Masse Segen formen
und Fluch. .

Da hinter den Wäldern erntete der Tod.
Er war unheimlich groß und kam diesmal sozusagen

auf Befehl. Er hatte nichts Persöiiliches nnd Privates
mehr. Jhm folgten nicht feierliche Begräbnisse, die die
Bedeutung des einzelnen und die Tatsache, daß er da-
gewesen war, noch einmal nachdriicklich betonten. Er er-
preßte keine sehnsüchtigen Tränen. Er warf achtlos seine
Beute ins Massengrab. -

Maria ftaiid auf ihrem alten Platz am Fenster uud
horchte hinaus.

Wohin wandte sich der Siegs
Was würde deutsches Schicksal fein?
Die letzthin etwas träge Ruhe auf Waldburg war aus-

gestört
Wieder, wie in den ersten Tagen der Besatzung,

schwirrte es unten im Hofe von Autos, Reitern, Ordon-
nanzen, bis spät in die Nacht hinein. Ja, ununterbrochen
durch die Dunkelheit, vom Morgen zum Morgen.

Die Deutschen auf Waldburg konnten nicht feftftellen,
welche Bedeutung Waldburg für das russische Ober-
kommando eigentlich besaß.

Die Offiziere wechselten beständig. Die Ehargen waren
den beobachteiiden Deutschen meist unbekannt, die Heeres-
teile, denen die Abteilungen entstaminten, erst recht.

Nur der Großfürft blieb.
Weshalb-Z
Vereinigte sich in ihm der höchste Oberfehl über die

beiden Armeen, die augenscheinlich in und vor Ostpreußen
standen? -

Hatte er Einfluß auf den Lauf der “Dinge? War er
nicht vielleicht nur ein alter Prinz, der »auch« dabei fein
wolltet

Der Beteran von Mukden, wie er sich selbst so gern
nannte, in übertrageneni Sinne allerdings, denn man
wußte, er war damals nicht an der Front, sondern in
Petersburg, wo er, wie er selbst sagte, gegen den Feind
im Lande, den Unsinn, känipftes Hatte man ihn hier,
auf dem einsamen Schloß, mit einem Auftrag, der ihm
mehr wichtig schien, als daß er es wirklich wäre, kalt-
gestellt —- oder ihn hier, das kostbare Hirn des Giganten
Krieg, sicher untergebracht, um ihn zu bewahren?

Jakob fieberte vor Erregung.
»Es geht ums Ganze«, sagte er und hatte weder Zeit

noch Anteilnahme für das einsame Mädchen, das er mit
Speise zu versehen hatte. »Eiiie große Schlacht ist im
Gange...«

Aber dann schwiegen plötzlich die Rationen.
Das Wetter verzog sich.
Es wurde wieder ruhiger rings um das Schloß. Ein-

sain nur und wie verloren grollte hier und da einmal die
dunkle Stimme eines schweren Geschühes auf.
um plötzlich wieder gesprächig zu werden.

· Aber von einer anderen Seite her.
"Weiter vom Süden.
sähen
sue nah.

 

 

Es war inzwischen der vierundzwanzigste August ge-
worden.

Die Hölle mußte los sein irgendwo.
Es war schwer festzustellen, wo denn eigentlich sie sich

austobte.
Es hatte den Anschein, als rückte sie geradenwegs auf

Waldburg zu.
Maria war ganz allein. Man hatte sie vollständig ver-

gessen. "

Es war schon Mittag; noch hatte ihr niemand etwas
zu essen gebracht. War sie hungrig? Sie spürte nichts.
Aufgeregt, wie ein gefangenes Tier, lief sie in ihrem
engen Käfig hin und her.

Wenn wenigstens Hektor da wäre...
Aber auch der war untreu geworden. Mehrere Tage

schon hatte er sich nicht mehr eingefunden. Oder hatte man
ihn Nein, nicht daran denken. Das edle, treue Tier . ..

Brim, bum!, dröhnte es draußen.
Bildete sie es sich ein? Oder bebte wirklich der Erd-

hoben?
Das Verhängnis schlich heran.
Es ließ sich Zeit.
Es wußte, es kam immer noch rechtzeitig. Ehe es

nicht da war, konnte das Spiel nicht beginnen. Die

Menschen warteten und fürchteten sichs Die Menschen
waren Nebensache! Warum hatten sie es gerufen? Ge-
weckti Von selbst kam es nicht. Es kam, wenn die
Menschen es aufforderten, herausforderten».

Das alles empfand Maria und wußte es doch nicht in
Worte zu kleiden.

Die Stimmen der großen Haubitzen redeten von fern
zu ihr herüber.

Sie warfen ihre vernichtenden Flüche noch nicht bis
zum Schloß. -

Wenn sie es taten?! Es wäre dann besser, nicht gerade
unterm Dach zu wohnen.

Maria liebäugelte mit dem Gedanken an den Keller.
Aber sie wagte nicht, ihr Zimmer einfach zu verlassen und
hiiiunterzugehen.

Warum kam Jakob nichts Was war mit ihm?
Lebt er noch?, fragte sie sich plötzlich.
Mein Gott, sie waren alle in der Hand eines rücksichts-

losen Feindes. Er würde sie nur schonen, wenn er siegte.
Und auch wenn er siegte: sie waren alle dem Feuer der

Kanonen und ihrer weittragenden, zerstörenden Grüße
ausgesetzt.

Wenn nur die Deutschen fiegteii!
Es kommt auf mich nicht an, redete sich Maria gut zu.
Viele starben jetzt, die genau so gut wie sie selbst ein

Jch waren. Es ging leicht und rasch, das Sterben. Es gab
keinen Menschen, der nicht das große Examen ablegen
mußte. Und nachher war es eben vorbei, Freud unid Leid.

Also keine Furcht! Es ging rasch und leicht...
Und bis jetzt — und das war auch ganz schöni — war

es ja noch nicht so weit!
Es wurde Nachmittag!
Der Abend faul!
Sie begann sich sehr flau zu fühlen, redete sich aber

ein, daß das gar nichts schade. Nein, sie war beinahe stolz.
auch ein wenig leiden zu dürfen.

Für Deutschland, für Deutschland!
Sie nahm ihre Geige und streichelte sie, sie legte sie an

ihre schmal gewordene Wange und küßte das braune,
glänzende Holz. Sie merkte gar nicht, daß sie immer und
in allem an Rings dachte.

Wladimir war ein abscheulicher Naniek Warum hieß er
nicht Heinz oder Fritz oder irgendwie sonst. Nur nicht
dies slavische, dies fremde, dies häßliche Wladimir . ..

Was tat er eben jetztk War er dort, wo die ehernen
Stimmen redeteni Lebte er noch?

Ach, bei jedem, an den man dachte, mußte man sich
jetzt fragen: Lebt er noch?

Dochl Er lebtel Sie wußte, wenn er tot wäre. würde
sie es empfinden.

Draußen raste ein Wagen auf den Hof.
» Zum Großfürsteni Sofort !“
Sie erkannte sogleich die Stimme. Es war Rings, an

den sie eben so lebhaft gedacht hatte.
Er hatte es eilig, war in Hast, unruhig und voller

Sorgen.
Das hörte sie alles aus seiner Stimme, die doch nur

wie von fern durch die Stille der nahen Nacht —- die ferne
hallte vom Kanonendonnerl —- zu ihr heraufschallte.

Sie trat ans Fenster.
Wie allein, oh, wie allein sie wari Niemals früher

hatte sie aeahnt, daß es so viel Einsamkeit und Verlassen-
heit für einen Menschen, für sie, geben tönute.

Keiner ihrer Freunde vermochte an sie zu denken, weil
keiner außer ihrer alten Wirtschafterin in Hannover wußte,
wo sie war, Freilich, die würde jetzt den Schleier gelüftet
haben, und man würde sich fragen: Was wird aus Maria
Delorme im von Feinden besetzten Lands

Ja. wenn sie das nur selber wüßte: Was wird aus
Maria Delorme?

Auf der Wendeltreppe draußen hastige Schritte —
heftiges Pochen an der Tür. Sie flog, den Schlüssel uni-
zndrehen. Haftig wursde nun von außen geöffnet. Der
letzte Abendstrahl fiel gerade auf das Gesicht des jungen
Obersten

Wie sieht er nur ausk, dachte Maria und fühlte Mit-
leid. Aber plötzlich verstand fie, un-D da sprang ein
Jauchzen in ihr auf.

Wir siegen, dachte sie, wir, die Deutschen...
So. so sah die Sorge aus um ein Heer, um ein Vater-

laud.

Wir siegen!
Und so durfte sie denn auch wohl großmütig sein und

dem besiegten Feind gütig entgegentreten.
»Sie sind bleich, Graf Ringsl« sagte sie und hielt ihm

die Hand hin.
»Ich muß mich — einen Augenblick —- ausruhen«, sagte

er atemlos. »Darf ich das hier..."
»Kommen Sie!«
Sie zog ihn tiefer ins Zimmer und schloß und ver-

riegelte die Tür.
»Es steht schlechts«
Mit einem Male empfand er sie als Feindin, als

Deutsche. Er antwortete trotiia ' -

Fortissimo folgt
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Welibild (M).

Der frühere Präsident der USA. bei Der Vereinigung
Carl Schurz.

Zu Ehren des in Berlin weilenden ehemaligen Präsi-

denten der Vereinigten Staaten von Amerika, Herbert

Hoover, veranstaltete die Vereinigung Carl Schurz einen

(Empfang. Unser Bild zeigt von links: Reichsbankpräsis

dent Dr. Schacht, Dr. Herbert Hoover und den amerika-
iiischen Botschafter Hugh R. Willen.

Eichendorlf iind die Marienburg
Zur 150. Wiederkehr des Geburtstages des Dichters.

(Am 10. März.)

»Auf der Nogat grünen Wiesen
Steht ein Schloß im Preußenland,
Das die frommen deutschen Riesen
Einst Marienburg genannt.
An der Mauer ist zu schauen
Bildnisleuchtend groß und klar,
Bildnis unsrer lieben Frauen,
Die den Heiland uns gebar . . .«

Diese Verse widmete Max von Schenkendorf dem
Deutschen Orden und feinem Ordensschloß; Schenkeiidorf
und Eichendorff waren es, die sich das hohe Verdienst er-
warben, jenes ragende Riefenmal des Deutfchtums vor
dem Untergange gerettet zu haben. Schenkendorf richtete
1803 in seiner Zeitschrift »Der Freimüthige« einen viel
beachteten Mahnruf an den Staatsminister von Schrötter,
und bald darauf kam ein Befehl des Königs, der die
dauernde Erhaltung der Marienburg befahl. Damit war
ein wichtiger Anfang gemacht; aber schon war ein Teil
der Burg ein Trümmerfeld. Wichtiger als der Einhalt der
Zerstörung — die nun durch die Witterung fortgesetzt
wurde -— war der Neuanfbau. Schenkendorf, der jung
starb, sollte ihn nicht mehr erleben. Ein anderer deutscher
Dichter übernahm es nun, für den Aufbau des größten
europäischen Schlosses zu sorgen: Joseph Freiherr von
Eichendorff.

Eichendorfß Freiheitskämpfer wie Schenkendorf, hat
den deutschen Liederhort durch manches wertvolle Stück
bereichert, das zu einem Volksliede wurde; höheren Ruhm
kann ein Dichter kaum erwerben. Aber nicht nur das poe-
tische Schaffen des schlesischen Dichters ist von hoher Be-
deutung, auch sonst hat Eichendorff der deutschen Kultur
treu gedient. Er war nach dem Kriege von 1813/15 Re-
gierungsrat beim preußischen Kultusministeriuni. Eine
Denkschrift über die Verbesserung der Volksschulen in
Westpreußen fand beim Minister von Altenstein Beifall
und führte Eichendorff zugleich zu einer andern Kultur-
aufgabe hin. Seine Arbeiten an diesem Werke hielten ihn
nämlich einige Jahre in Westpreußen fest, und von Danzig
aus lernte der Dichter die Marienburg irnd ihren jammer-
vollen Zustand rennen. Die napoleonischen Jahre hatten
die Gelegenheit zum Aufbau vereitelt und vor allem auch
die Mittel zum Ausbau fehlen lassen. Als Sachbearbeiter
beim Kultusministerium und als persönlicher Freund des
preußischen Oberpräsidenten Heinrich Theodor von Schön,
der in Danzig und Königsberg residierte, fand Eichendorff
mit seinen ständigen Mahnungen Gehör, nun endlich, vor
weiterem Verfall, mit dem Werke fortzufahren, da die Er-
haltung des für die deutsche Geschichte so bedeutsamen
Ordensschlosses eine Ehrenpflicht der Nation sei. Herr
von Schon griff die Mahnung Eichendorffs freudig auf,
der Staat ‚bewilligte einige Mittel, mehr noch kam durch
den Opfersinn ganz Deutschlands auf, den Eichendorff und
seine »Helfer — darunter der Marienburger Prediger
D. Habler —- anriefen. Das Werk schritt voran, wichtige
Abschnitte »des Riesenwerkes waren bis zum Regierungs-
antritt Friedrich Wilhelms lV. bewältigt, der von Schön
für feine Leistung zum Burggrafen ernannte; aber noch
bie Jahre von 1882 bis 1914 stellten den Architekten ge-
waltige Aufgaben.

Seit Beginn des Weltkrieges sieht die Burg in wür-
diger Schonheit wieder aufrecht da wie ein Recke der Oft-
mark. «Was aber geleistet ist, darüber kann man sich nur
ein Bild machen, wenn man sieht, was an den wunder-
vollen Bauten —- denn die Marienburg ist ein ganzer
Burgkomplex — in Jahrhunderten gefündigt ist. Auch hier
konnen wir Eichendorff folgen. Er schrieb auf Wunsch der
Regierung von 1841/44 ein Buch über die »Geschichte der
Wiederherstellung des Ordenshauses zu Marienburg«,
aus dessen bunter Fulle wir einige besonders aufsallende
Daten hier betrachten wollen. Eharakteristisch für den be-
scheidenen Menschen ist es, daß Eichendorff seine eigene
rege Tätigkeit bei dieser Kulturtat mit keiner Zeile er-
wahnt.

Jm Jahre 1276 war der Kern der Marienburg- unter
Aufsicht des Landmeisters Eonrad von Thierberg fertig-
gestellt worden. 1309 verlegte der Hochmeister des Deutsch-
ritterordens seinen Sitz von Venedig in das Nogatschloß.
das ein Bollwerk gegen Heidentum und Slaventum bil-
dete. Nach dem Niedergang des Ordens im 15. Jahr-
hundert verkauften meuternde Söldner des Ordens zu-
Deckung der ausstehenden Soldzahlungen die Burg an
Polen, in dessen Besitz sie bis1772 blieb. Bereits feit

 

‘ liebernahme durch die Polen begann der Verfall. Die
Starosten verbrauchten das zum Unterhalt des Riesen-
schlosses bewilligte Geld für sich; außerdem vermieteten
sie schnöden Gewinnes halber Teile der Anlage und der
Jnnenraume an Kramer und nicht zunftzugelassene Hand-
werker. Mehr als»einmal gestatteten die Fremden aben-
teuernden Schatzgrabe«rn, Böden und Wände zu zerstören.
um vermutete Reichtümer zu suchen. 1644 ließ ein be-
itirunkener Büchsenmeister eine brennende Lunte im Ober-
ock liegen; das Dachwerk sing Feuer, brannte nieder und

60 Jahre blieb ein weiter Teil des Schlosses ungedeckt der
Witterung ausgesetzt. Mittlerweile verfielen auch die
Bastionen Türme ,und Wallbrücken; planlose Umbauten
einzean noch erhaltener Räume verbollständiaten das



Chaos. Man muß sich noch wundern, daß einige Schloß-
teile anfehnlich genug blieben, um mehrfach anwesenden
Fursten Obdach zu bieten. Für lange Jahre war die
Marienburg Stützpunkt Gustav Adolfs bei seinen Ost-
kampfen; er und Oxenstierna weilten mehrfach längere Zeit
in der Ordensburg, später auch König August der Starke
auf seiner Flucht vor den Schweden und König Stanis-
laus von Polen l708. Endlich kam 1772 die Marienburg
wieder an Preußen, aber das Land war verarmt. Die
Burg wurde nach- und nebeneinander Gefängnis, Kaserne,
Pferde- und Kuhstall und Fabrikgelände. Schließlich wur-
den gewaltige Veränderungen getroffen, um aus den
Hanptteilen der Burg ein Kriegsniagazin zu schaffen. Zu
Rapoleons Zeit war die Marienburg französische Garni-
fon, Lazarett, Heereswerkstatt; der Reniter diente als
Pferdestall; eine Kapelle war zur Lustspielbühne degra-
diert. Es läßt sich also ermessen, in welchem Zustande das
stolze Ordensfchloß war, als unsere beiden deutschen
Dichter in letzter Stunde die Rettung eines iinersetzlichen
Rationalgutes erreichten, das an Schönheit und Wiicht
kaum seinesgleichen hat. Werner Lenz.

PrachiüraßeuMsür Mitfahrer
Radwege —- Verbindungsmittel zwischen Stadt und Land.

Jin Zeitalter der Reichsautobahneu und der damit zu-
zeinimenhängenden Verlehrsentwicklung zwischen Stadt und
utobahn richten alle größeren Stadte Deuts lands ihr

Hauptaugenmerk darauf, ihre wichtigen Ausfallstra en, die zu-
tneist auch die Zubringerstreclen zu den die Städte beriihrendeii
Reichsaiitobahnen sind, dem modernen und starken Verkehr ent-
sprechend auszubauen. Daß man dabei Wert darauf legt, den
Ausbau so zu vollziehen, diese Ausfallftraßen, die zugleich auch
Einfall traße sind, möglichst großzügig umzubauen, um fie nach
Mögli teit zu Prachtstraßen werden zu lassen, ist verständlich.
Zu begrüßen ist es, daß man dabei stets auch des Rad fah-
redr st durch die Anlage von meist beiderseitigen Radwegen
ge en t.

Ein besonders schönes Beispiel für diese bekannten Tat-
sachen bietet jetzt der Ausbau der herrlichsten Prachtftraße
Deutschlands, die in Berlin zur Zeit im Entstehen ist. Es han-·
delt sich um die große Ostwestachse Berlins voni Adolf-Hitler-
Platz zum Bran enburger Tor in einer Länge von 7 Kilo-
meter. Die fertige Straße wird an beiden Seiten breite, ges-
niigend gesicherte Radwege erhalten und damit auch dem
Radfahrer die Benutzung dieser herrlichen Prachtstraße in ihrer
ganzen Länge gefahrlos gestatten.

Die Statistik erweist, daß die Verbreitung des Fahrrades
auf dem Lande ständig zunimmt. Welche Voraussetzung ist
hier aber sehr wi ti ? Die Schaffung guter Radwege, die in
erster Linie dem ca fahrerverlehr zwischen Stadt und Land
dienen nnd das arbeitsreiche Leben des deutschen Bauern er-
lei tern und seine Zeit nicht mehr als unbedingt notwendig in
Zln priich nehmen, weil er sie leicht und gefahrlos benutzen
ann.

 

Schlesische Nachrichten
Die Stiftunassiätte des Eisernen Kreuzes
Jn den historischen Räumen des Breslauer Schlosses.
Wenn die Vertreter der Partei und des Staates, der

Wehrmacht und aller Gebiete des öffentlichen Lebens sich
am heutigen Donnerstagabend in den historischen Räumen
des Breslauer Schlosses zur Feier der 1251ährigen Wieder-
kehr der Stiftung des Eisernen Kreuzes versammeln wer-
den, dann geschieht diese Zusammenkunft an einem Orte,
der unmittelbarer als ein anderer mit dem Zweck der
Feier und den ihm zugrunde liegenden geschichtlichen Er-
eignissen in Beziehung steht. Jn dem von Friedrich d. Gr.
erbauten Breslauer Ochloß hat die Erhebung Preußeus
gegen Rapoleon ihren Ausgang genommen, in seinen
Räumen fanden die denkwürdi en Besprechungen der Fuh-
rer des Freiheitskampfes mit Friedrich Wilhelm III. ftatt.
in feinen Mauern wurden ie Stiftungsurkunde des
Eisernen Kreuzes und die Aufrufe »An Mein Volk« und
»An Mein Kriegsheer« vom König unterzeichnet. _

Nur wenig hat sich in diesen Räumen seit der Zeit
verändert, da sie für einige Monate gleichsam das Herz
Deutschlands waren, da in ihnen Entschlüsse gefaßt wurden,
die für die Entwicklung Preußen-Deutschlands entschei-
dende Bedeutung gewannen. Es sind keine prunskvollen
Audienzsäle, in denen diese Pläne reiften unb biefe Hand-
lungen sich vollzogen, sondern schlichte Zimmer ganz aus
dem Geiste preußischer Einfachheit gestaltet. Zuerst tritt
der Besucher in das blaue Vorzimmer des Königs. Man
glaubt, sich in dem Empfangssalon eines Bürgerhauses
der Biedermeierzeit zu befinden. Keine Kostbarkeiten
schmücken den Raum, nur einige Bilder, die Kampfhand-
lungen aus den Befreiungskriegen darstellen und einige
plastische Kunstwerke von ebensolcher histor scher Bezie-
hung. Hier warteten die Minister, die Generale, die Offi-
ziere der Freiwilligen-Regimenter und andere Wortführer
und Vorkämpfer der Erhebung, um vom König zu entschei-
dungsvollen Verhandlungen empfangen zu werden.

Durch eine Flügeltür gelangt man in das Arbeits-
un-d Wohnzimuier des Königs. Wieder ist man umgeben
von einfachen, schlichten Formen. Die unverändert geblie-
bene gelbe Tapete gibt dem Raum eine verhalteue Stim-
mun . Es ist, als seien die Geister der Männer im Raum,
die hier im Verein mit ihrem endlich zur Tat entschlossenen
König das neue Preußen schufen. Auch hier steht am Fen-
ster ein runder Tisch, der der Platz der Verhandlungen
wischen dem König, seinen Räten und den Männern der
efreiungstat war. Wendet man sich zur Wand hin, so

steht man vor dem historischen Schreibsekretär, einem ge-
diegenen Möbelstück mit schöner Jntarsienarbeit, an dem
Friedrich Wilhelm lll. am 10. März 1813. am Geburtstaae
der Königin Luise, die Stiftung des Eisernen Kreuzes
unterzeichnete. Ueber dem Schreibsekretär hängt an der
Wand das roße Modell des Kreuzes, das dem König vor-
elegt morgen war und seine Zustimmung sand. Das
odell besteht aus Eisen und wurde in der Gleiwitzer

Hütte gegossen. Die Schreibplatte des Sekretärs ist auf-
gezogen; auf ihr liegen zwei Originaldrucke des Aufrufes
»An Mein Volk« und »An Mein Kriegsheer«, die der
Köni an demselben Platz am 17. März unterschrieb.

Beim weiteren Betrachten des Raumes und feiner
Gegenstände erinnert man sich vergriffen daran, daß es der
Königin Luise nicht mehr vergönnt war, diese Tage mitzu-
erleben, denen all ihr Warnen und Drangen gehort hatte.
Die letzten fünf Jahre ihres Lebens hatte sie einzig der
Wiedererhebung und Befreiung Preußens geopfert, »und so

gewinnt eine besondere Bedeutung ihr Bild, das wahrend
der Unglücksjahre Christian Tangermann gezeichnet hat

und das in diesem Raume han t. Jhr Antlitz trägt auf

diesem einzigartigen Bild die puren eines mit großer

Fassung getragenen schweren Leibes, und es steht in einem

eigentümlichen Gegensatz zu dem Antlitz, das Christian
Rauch an feiner daneben aufgestellten antikisch idealisierten
Büste der Königin bildete. Vielleicht hat das realistische
Bild Tangermanns, das der König hier ets vor Augen
hatte. mit dazu bei"aetraaen. feine Entscb ußkraft zu star-

 

ken, dem größten und fehnlichsten Lebenswunsch der toten
Landesmutter Erfüllung zu schenken. Jn dem Raum be-
findet sich noch eine Vitrine, die Erinnerungsstucke ganz
besonderer Art enthält, so die Originale des Eisernen
Kreuzes von 1813, zwei eiserne Fingerringe mit der Aus-
schrift ,,Gold gab ich für Eisen« und einen Ring mit einer
Baarlocke der Ferdinande von Schmettau aus Berg bei

hlau, die ihr wundervolles Blondhaar auf dem Altar des
Vaterlandes geopfert hatte.

Das nächste Zimmer ist noch kleiner als die anderen,
es war das Schlafzimuier des Königs und legt mit seiner
bürgerlich-bescheidenen Einrichtung ebenfalls beredtes
Zeugnis von der persönlichen Anspruchslosigkeit Friedrich
Wilhelms III. ab. Reben dem überaus einfachen Bett liegt
auf einem Tisch ein Gipsabguß der Totenmaske der Köni-
gin Luise nach dem Grabmal der Königin von Christian
Rauch im Manfoleum zu Charlottenbiir . Es heißt, daß
der König dieses uiibeschreiblich schöne ildnis der edlen
Toten immer in feiner Nähe haben wollte.

Zu dieser Zimmerreihe aus der Zeit von 1813 gehören
noch zwei weitere Räume, die zwar erst später geschaffen
wurden, die aher ebenfalls dem Andenken an die große
Zeit Vreußens aewidmet sind. In ihnen werden vor allem

   

  
Histokia-Phow (M).

Zum Beginn der Freiheitskriege vor 125 ahren.
Auszug der Freiwiliigen nach Breslau, eine arstellung
aus den Tagen der deutschen Erhebung vor 125 Jahren.

verschiedene Erinnerungsstücke aufbewahrt, die dem Be-
sucher die kriegerischen Ereignisse der Erhebung lebendig
werden lassen sollen. Am eindrucksvollsten ist hier wohl
das Original des bekannten Gemäldes von Eduard
Kaempffer »Der König rief und alle, alle tarnen.“ Es ist
das monumentale Bild, das mit hinreißender Ausdrucks-
kraft darstellt, wie die Jugend zum Werbebüro der
Liitzower im Gasthause »Zum Goldenen Zepter« auf der
Schmiedebrücke in Breslau eilt. Jn Schauschränken wer-
den bei schlesischen Schlachten zurückgelassene Gegenstände
aus dem Besitz Napoleons, Uniformstücke und Waffen aus
der Zeit der Befreiungstriege —- iinter ihnen der Uniform:
rock des Freiheitshelden Ferdinansd von Schill —, ferner
das Ordenskissen eines Freiwilligen aus Hirschberg —- mit
dem Eisernen Kreuz in der Mitte — und verschiedene auf
die Befreiungskriege bezügliche Urkunden aufbewahrt.
Alle diese Gegenstände sind zusammen mit den Räumen,
in denen sich unmittelbar die befreieiide Tat vollzog, von
tiefer Wirkung auf den Besucher; sie sind Denkmale die
gerade in diesen Tagen der Erinnerung an die Stiftung
des Eisernen Kreuzes eine besonders lebendige Sprache
re en.

Die Gedenkieier in Breslau
Zur 125. Wiederkehr der Unterzeichnung des Aufrufs »An

mein Volk«.

« Die schlesische Landeshguptstadt begeht in dieser Woche die
Erinnerung an die denkwurdigen Tage vor 125 Jahren. Die
Wehrmacht gedenkt am Donnersta in den historischen Räumen
des Breslauer S losses der StiPtung des Eisernen Kreuzes
durch Friedrich ilhelin lll., und am kommenden Sonntag
begehen Staat und Partei das Gedenkeu an die 125. Wieder-
kehr des Tages der Unterzeichnung des Aufrufs »An mein
Vol l« in der Jahrhunderthalle.

. Die Gedeiikfeier in der bahrhniiderthalle beginnt mit dein
Eiiiniarsch der Fahnen und Zhrenabordnungen Zwei Parade-
lom anien geleiten die Traditionsfahiien der Wehruiacht voni
Schoß zur Jahrhunderthalle, während ein SA.-Sturmbann
die an der Feier teilnehmenden Fahnen der Bewegung durch
die» Stadt zur Jahrhunderthalle begleitet. Nach einer Be-
Frußungsansprache des Oberburgermeisters führt die Schle-
ische Philharnionie und das Gro e Orchester des Reichssens
ders Breslau das Allegretto und inale aus der Symphonie
A»-dm von Ludwig han« Beethoven auf. ieikui schließen sich
die Ansprachen vom Reichskommissar, Gan eiter und Oberprii-
sident, Staatsrat J o f ef W a g n e r unb Reichsminister Dr.
Frick an.

Jtalienische Gäste in Grünberg
Symbolischer Akt deutsch-italienischer Freundschaft

Die italienischen Wirtschaftsführer und Gefolgschafts-

mitglieder der italienischen Textilindustrie, die auf ihrer(

Studienreise durch Deutschland in G r n n b e r g weilten,

besuchten zusammen mit Werkstudenteu aus Berlin die

Deutsche Wollwarenmanufaktur. Auf dem Dach des

Hauptgebäiides wehte neben der Hakenkreuzfahne die ita-

lienische Flagge. Jm Hof waren die Werkschar und die

Lehrlingsabteilung angetreten, die die Jtaliener unt Heil-

rufen auf den Duce begrüßten. Jn den Begrußungs-

tvorten des Betriebsführers des Werkes, Direktor R o a ck,

kam der Wunsch nach einer Vertiefung der deutsch-italieni-

schen Freundschaft auch in wirtschaftlicher Hinsicht zum

Ausdruck. Der Leiter der italienischen Textilarbeiter.

Eommeudatore O r e st e M o n t a g n a , antwortete auf

die Begriißungsansprache in gleichem Sinne und betonte,
daß erst die vielen Blutopfer, die sowohl Deutschland und

Italien im Kampf um die Erneuerung der beiden Natio-

nen gebracht haben, es ermöglicht hätten daß Deutschland

nnd Jtalien ietzt diesen gewaltigen Aufstieg erlebten. Diese

Worte leiteten über zu der T o tenebrn na. die durch

 

 

  

den Betriebsführer des Werkes nnd den Leiter der italie-
nischen Kommssion vorgenommen wurde. Beide legten
je einen Lorbeerkranz am Heldenmal des Werkes nieder.

Darauf begaben sich die deutschen und italienischen
Gäste in die neuerbaute Fabrikhalle. Auf· die Bitte des
Betriebsführers setzte der Leiter der italienischen Kom-
mission die soeben dort aufgestellte neue Reißmaschine erst-
malig in Gang, um gleich darauf auch das erste Reißwoll-
uiaterial der angelaufenen Maschine znziifuhren. Gleich-
zeitig mit ihm setzten ein weiterer Jtaliener und zwei
deutsche Gäste die drei übrigen Maschinen in Gang. Mit
diesem shnibolischeji Akt, der den Willen zur deutsch-
italienischen Zusammenarbeit auch im Wirtschaftsleben in
schönster Weise zum Ausdruck brachte, erreichte der Besuch
feinen Höhepunkt.

Nach einem Rundgang durch das Werk, bei dem auch
die große Festhalle mit ihren 2200 Sitzplätzen besichtigt
wurde, die der Betrieb aus einem alten Fabrikgebaude
durch Umbau geschaffen hat und die am l9. März einge-
weiht werden wird, und einem kameradschaftlichen Bei-
sammensein mit den Werksangehörigen setzten die italieni-
schen Gäste ihre Reise nach Dresden fort.

Aufschwung der Kleingartenbewegung
Diesfähriger Kleingärtnertag in (Blau.

Die Provinzgruppe Niederschlesien der Kleingärtner
hielt in Breslau ihre Hauptversammlung ab, die von sämt-
lichen 26 Stadtgruppenführern besucht war. Provinz-
gruppenführer G rü n e r- Breslau stellte in seinem Ge-
schäftsbericht fest, daß die Kleingartenbewegung im letzten
Jahr einen erheblichen Aufschwung zu verzeichnen hatte.
Gegenwärtig zählt die Provinzgruppe rund 360 Vereine
mit 35712 Kleingärtnerfamilien. Von großer Bedeutung
für die weitere Aufwärtsentwicklung war der Besuchdes
Ministerialrats Gisbertz vom Reichs- und Preußischen
Arbeitsministerium im Herbst. Ministerialrat Gisbertz hatte
in Breslau und verschiedenen Orten der Provinz die Klein-
gartenverhältnifse nachgeprüft und mit den Vertretern der
zuständigen Behörden Maßnahmen zur Förderung des
Kleingartenwesens besprochen.

Jn Auswirkung dieses Besuches wurden im abge-
fchloffenen Geschäftsjahr an verschiedenen Orten der Pro-
vinz neue Kleingartenvereine gebildet; an weiteren Orten
sind Vorarbeiten dazu im Gange. Ferner konnte auch im
Jahre 1937 mit Hilfe niinisterieller Anordnungen manche
Kleingartenkolonie vor dem Verschwinden geschiitzt werden.
Schließlich wurde mitgeteilt, daß der bisherige »Reichs-
bund der Kleinaärtner und Kleinsiedler J«.eiiti«c)k)laiids« jetzt
den Namen »Reichsbund Deutscher Kleingärtner« führt
unsd daß in den Beirat des neu estalteteii Reichsbundes
auch Vertreter der verschiedenen inisterien berufen wor-
den sind, wodurch der Wert der Kleingärtnerarbeit noch
mehr als bisher anerkannt werden soll. —- Der diesjährige
Schlesische Kleingärtnertag wird vom 18. bis
20. Juni in G l a tz abgehalten; er soll zu einer Grenzlansdi
taguug ausgebaut werden. "

Konzerireise des Meisterschen Gefangner-eins
Der Meistersche Gesangverein zu Kattowitz, der

im kulturellen Leben der deutschen Volksgruppe in Oft-
oberfchlesien eine hervorragende Stellung einnimmt, be-
gibt sich in der Zeit vom 11. bis 20. März auf eine
Deutschlandreise, die ihn durch eine Reihe größerer deut-
scher, insbesondere aber schlesischer Städte führen wird.
Die diesjährige Deutschlandreise unter der Leitung des
Dirigenten Professor Fritz Lubrich beginnt mit einem
Konzert in Oppelu am 11. März, führt von hier nach
Breslau und weiter nach Liegnitz, Hirschberg, Schreiber-
hau und Görlitz. Den Abschluß und zugleich Höhepunkt
der Reise bildet eine Festaufführung in der Singakadei
mie zu Berlin am 20. März. Der 85 Mitglieder zählende
Chor wird A«cappella-Werke großer deutscher Komponi-
sten sowie eigene Kompositionen des Dirigenten Profes-
sor Lubrich vortragen; außerdem wird Prof. Lubrich
eigene Orgelwerke spielen.

Zwei Todesopfer eines Verkehr-anfan-
Jii der Adolf-Hitler-Straße in B er n s d o rf, Kreis

Hoherswerda, stieß ein Omnibus mit einem Motorrad
zusammen, wobei der Fahrer Ricklisch lebensgefährlich
verletzt wurde und seine auf dem Soziausfitz befindliche
Ehefrau zwanzig Meter weit fortgeschleudert und sofort
getötet wurde. Der durch den Zusammenprall aus der
Richtung gekommene Omnibus riß weiter einen Mann
mit einem Handwagen um und schleuderte beide 50 Meter
weit fort, wobei der Fahrer des Handwagens, der Kut-
scher Miehan, so schwere Verletzungen erlitt, daß er kurz
darauf verstarb.

Lieguitz. Ertr unken. Jn Neukirch (Katzbachi
stürzte das zweijährige Töchterchen des Steinarbeiters
Fritz Scholz in die Katzbach. Das Kind konnte nur noch
als Leiche geborgen werden.

Freiburg. Erfolgreiche Ouartierweri
bitn g. Die Ouartierwerbung für die Gäste des Deut-
schen Turn- und Sportfestes hat hier schon erfreuliche Re-
sultate gezeitigt. Es wurden 1034 Einzel- und 10744
Massenquartiere zur Verfügung gestellt. Jn Polsni be-
trägt die Zahl der Einzelauartiere 420 nnd die der as-
senquariiere 416.

Gerichtliches
We en been en Tot la s und Einbru ieb In

g in gibt Jahrg-) Zschthaus returns-:d I-
Das Breslauer Schwurgericht berurteilte den 39 Jahre

alten Ernst Warezawf ki, der in Köni shütte geboren ist.
wegen versuchten Totschlan sowie Verbre ns au § 124 in
tvei ällen, weil er ich ei einem Diebstahl eines versu ten
otsch ags schuldig ma en wollte, und wegen Einbruchd eb-

siahls im Rückfalle zu a t Jahren Zuchthaus und zehn Jahren
Ehrverlust. Der Angeklagte hatte im Mai 1936 auf feinen Ein-
bruchskomplicen Eschlik, mit dem er im Walde bei Ha nau
leieß ein Attentat versucht, indem er mit der Pistole au ihn
s oß. Nur dadurch, daß sich der Ueberfallene zur Seite drehte.
traf ihn die Kugel nur in die rechte ulterse te und blieb im
Körper stecken. ie Anklage lautete an versuchten Mord. doch
wurde durch die Beweisaufuahme nicht erwie en, daß der An-
geklagte diese Tat mit Ueberlegimg be angen tat. Am 8. April
1937 war dann Warczawski in der Na i in Görlitz. Kreis Oels.
in die iBefitmng‘ber Gebrüder Günther eingedrunsen Er hatte
bereits einen leiutierstall erbrochen und vier aninchen er-
beutet. Als ei einen weiteren Stall ausbrechen wollte, setzte sich
eine unsichtbare Alarmvorrichtiing in Tätigkeit. so daß der Be-
sitzer erwachte und sofort nach dem Stall kam. Dort sa er sich
dem Eiubrecher gegenüber. Als er ihn verfolgte, ga War-
czawski einen S ukß auf den Besitzer ab, der aber das Ziel ver-«
fehlte. Schließli am auch nach er Bruder des Besier hin-
zu, auf den der Einbrecher gleichfalls einen Schuß a gab. der
auchv fehlging. Schließlich onnte Warczawski festgenommen
wer eu.
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Unter den Gauneru haben von jeher die, die das
verliebte Gefühl junger Mädchen und Frauen auszu-
beuten trachten, besonders raffiniert gearbeitet. Der
Zweck unserer Serie ist es. die Methoden der Heiratss

(2. Fortsetzung.)
»Vielleicht genügt es Ihnen, wenn ich Ihnen einen

Scheck in dieser Höhe gebe« sa te plötzlich Frau Delius.
»Herr van D emen ist mein Ver obter.« Aber davon wollte
van Dienien unter keiner Bedingung etwas wissen, und
es entspann sich ein freundschaftlicher Kampf, in dessen
Verlauf er den Anwalt bat, in der Halle zu warten. Frau
Delius mußte noch viel Ueberredungskünste aufwenden.
llüer den Scheel nahm und ihn dem Anwalt hinunter-
ra te.

Aber nie sah der Anwalt den Scheck, und niemals
wieder wurde auch Herr van Diemen gesehen. Er fuhr
ohne Hut in die Bank. löste den Scheel ein und verschwand

Drei Tage später wurde er verhaftet. Es war eine
winzige Unachtsamkeit, die ihm schließlich wegen Rückfalls-
betruges fünf Jahre Gefängnis einbrachte. Die zuständige
Abteilung in der Kriminalpolizei wußte sofort. mit wel-
chem Heiratsschwindler sie zu tun hatte, als sie von Frau
Delius Einsicht in die Briefe bekam und die kleine sach-
liche Nachschrift entdeckte, die regelmäßig den glühenden
Liebesergüssen angehängt war. An dieser Eigenart sah
der kundige Kriminalist, daß er es mit dem vorbestraften
Heiratsschwindler Ernst Zimmermann zu tun hatte, der
unter allen möglichen Pseudonhmen heiratslustige Damen
bester Gefellschaftskreise brandschatzte.

Ein „tranernber” Wilwer
Es war Frau Wilhelmine Eilert zu einer liebeti Ge-

wohnheit geworden, jede Woche einmal nach dem großen
Friedhof im Norden der Stadt hinauszufahren und den
Nachmittag am Grabe ihres vor mehr als zehn Jahren
verstorbenen Gatten zu verbringen. Sie saß auf der
schmalen Bank und dachte an die Vergangenheit, manch-
mal auch ein wenig an die Zukunft, rupfte das Unkraut
aus, holte Wasser in der Gießkanne und begoß die Pflan-
zen. Allmühlich schloß sie auch Bekanntschaft mit anderen
Frauen, die die gleiche Gewohnheit hatten, und so bildeten
sich bald auf dem Friedhof stille und trauliche Plauder-
siündchen.

Seit einiger Zeit fiel es der Witwe Eilert aus, daß
in der Nähe »ihres« Grabes ein Herr im besten Alter
stumm auf einer Bank saß und nachdenklich in die vorbei-
ziehenden Wollen schaute. Lange Jahre hatte sich nie-
mand an jenem Grabe sehen lassen, und sie nahm an.
daß der Witwer, um einen solchen handelte es sich augen-
scheinlich, erst jetzt wieder nach Berlin zurückgekehrt sei
und die versäumten Bestiche auf dem Friedhof nachhole.

Mit der Zeit wechselten die beiden stille Grüße. ein
Lächeln ging hin und her, und als ihr der Mann galant
half, Wasser in die Gießkanne einzulassen, war die Freund-
schaft geschlossen. Sie hatte mit ihrer Vermutung recht:
Herr Brand war erst vor kurzer Zeit, nachdem er seine
gutgehende Restauration irgendwo im Osten verkauft
hatte, wieder zurückgekommen Das sprach Frau Eilert
eigentümlich an, benn auch ihr Mann war Gastwirt ge-
wesen« was deutlich auf dem schmücken Grabstein zu lesen
war. Ein Wort gab das andere. man fuhr zusammen in
die Stadt zurück und verabredete sich zu einem gemütlichen
Glas Bier in Trevtow

»Ich habe nämlich viel zuviel Seit“, sagte Brand
seufzend. »Erst habe ich mir eingebildet, es gäbe nichts
Schöneres, als von feinem bißchen Ersparten zu leben.
uud nun langweile ich mich schrecklich«

»Es geht mir genau so, Herr Brand«, seufzte sie. »Die
Leute wissen gar nicht, wie schwer es ist, mit seinem Leben
allein fertig zu werden. Und dann reicht es nicht recht
hin und nicht recht her.«

Jeder zahlt für sich
Auch hierin war Herr Brand ihrer Meinung, obschon

fein abschätzender Blick einige Zweifel ausdrückte. Er ent-
puppte sich als ein sehr angenehmer Gesellschafter, nur in
Geldsachen war er sehr genau. Er teilte die Zeche genau
in zwei Teile, und Frau Eilert mußte ihren Teil immer
selbst bezahlen. »Das Einladen macht iede Kameradschast
laputt«, sagte er nachdrücklich,"und sie fand das ganz in
der Ordnung.

Eines Tages hatte er Gelegenheit, zwei besonders
billige Theaterkarten besorgen zu können. Hocherfreut
suchte er sie auf unb machte sie auf diesen Glücksfall ge-
bührend aufmerksam. Sie war sogleich bereit, sich diesen
Genuß zu verschaffen, und nach der Vorstellung saßen sie
in bester Laune in einem Restaurant.

Aber Herr Brand schien ein wenig nervös zu sein
und scharrte sich fortwährend um. »Was haben Sie denn
eigentlich«. fragte fie verwundert, »Sie können ja gar nicht
ruhig fi en?‘

»I ärgere mich«, fuhr es aus ihm heraus, „ba sitzt
man nun und gibt sein gutes Geld aus, und matt könnte
doch selbst noch verdienenl Ich war ein tüchtiger Gast-
Mrtlfchfdhne Geschäft bin ich eben doch nur ein halber

en «
Er fand in Frau Eilert eine so mitfühlende Seele, daß

er ihr seine Pläne anvertraute. Er sei entschlossen, wieder
eine Gastwirtschaft zu kaufen. Nicht zu groß und nicht
klein. mit guter Lauflundschaft und ein paar Vereinen.
Sie wußte natürlich in all diesen Dingen genau Bescheid
und war aufs hochste interessiert. Jhr Eifer steckte ihn an,
unb sie unterhielten sich laut und mit glühenden Köpfen
von dem großartigen Geschäft. s«

»Haben Sie denn schon was gefunben?‘ fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. ‚ ch habe ja noch gar nicht

gesucht. Und das ist auch ni t bie Hauptsache. ein Ge-
schäft findet sich immer, wenn man das nötige Kleingeld
hats« Er klopfte auf feine Brieftasche. »Aber mir fehlt
oben das Wichtigste —- eine grau!“
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schwiudler aufzudeckcu und Leichtgliiubige zu warnen.
Denn die Vertrauensseligkeit vieler Frauen ist das,
worauf manche Verbrecher ihre Pläne aufbauen. Wir be-
enden jetzt den dritten Fall und schildern einige andere.

»Was Sie sagen«, meinte Frau Eilert und sah ihn
eigentümlich an. »Nein, wirklich!«

Du bist mein Jdeal
Und er betrachtete das als eine Ueberleitung, ihr zu

erklären, daß sie das Ideal sei, von dein er geträumt
hätte. Sie sah verschämt vor sich hin, ohne sonderlich
überrascht zu sein —- Frau Eilert war eine refolute. »be-
haglich aussehende Frau um die Fünfzig, mit einem h»ub-
schectz Bankkonto, und konnte gewiß noch ihre Ansprüche
ma en.

Ietzt begannen aufregende, wundervolle Tage. Sie
durchstreiften gemeinsam Berlin nach passenden »Objek-
ten“, unterhandelten mit Agenten. schrieben aus Inserate.
Aber den Kirchhof hatten sie ganz vergessen.

Herr Brand war sehr schwer zu befriedigen. Außer-
dem war ihm alles zu teuer, uiid wenn sie meinte. die
Sache sei doch eigentlich sehr günstig, antwortete er gereizt:

»Ich habe mein Geld so schwer verdienen müssen, daß ich
jeden Groschen umdrehe, ehe ich ihn ausgebe.« Und auch
gutes machte einen ausgezeichneten Eindruck auf Frau

lert.
Endlich, endlich hatte er die große »Gelegenheit« er-

wischt. Es war eine Gastwirtschast im Norden Berlins,
die der Inhaber wegen seines Alters abstoßen wollte. Der
Agent erzählte ihnen Wunderdinge von dem hohen Umsatz
.unb der treuen Kundschaft.
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Ballettprobe auf den Wolkenkratzerw
Die neueste Sensation in New York ist eine Tanz-
gruppe, die ihre Künste auf einem Wolkenkratzer zeigt.
Noch größere Hausgiganten schauen erstaunt auf das

seltsame Treiben herab.

Herr Brand war recht mißtrauisch und prüfte die
Unterlagen haargenau. Ehe er die 6000 RM. Anzahlung
hinlege, verlangt er, daß ein Anwalt den Vertrag mache
und sich von der Richtigkeit aller Angaben persönlich über-
zeuge. Die Kosten sollten zur Hälfte geteilt werden. Auch
damit war der Verkäufer einverstanden.

.. Frau Eilert war glücklich, sie hatte wieder eine Be-
schaftigung und fah sich bereits mit weißer Schürze hinter
der Theke stehen.

. »Na, dann muß man wohl mit deui Geld heraus-
rticlen«. sagte Herr Brand seufzend. »Ich denke, wir gehen
morgen zum Anwalt.« Sein Ton war plötzlich sehr ne-
schaftsmäßig geworden. »Sechstausend Mark müssen wir
Enzlglttlen — macht für jeden von uns dreitausend. Viel

e «

»Ich soll die Hälfte zugeben?« fragte Frau Eilert
erstaunt. «

»Was denn sonst? Ist das mein Geschäft — oder
unser Geschäfts«

Darauf wußte sie nichts zu antworten.
Am nächsten Tage cgingen sie gemeinsam zum Anwalt.

Sie waren sehr glückli und sprachen von ihrer baldigen
Hochzeit. Im Vorzimmer mußten sie warten.

»Gib mir den Scheck«, sagte er halblaut, »es macht
vielleicht einen dummen Eindruck. wenn wir jeder mit un-
serem Geld herausrücken.«

‚fiebert? Jch habe es bar mitgebracht«. entschuldigte
sie sich. »Macht das was auss«

»»Gar nichts«. brummte er, denn er wußte genau. daß
sie überhaupt kein Scheckbuch besaß. »Aber es sieht ein biß-
chen nach kleinen Leuten aus.« Und dann legte er die Geld-
scheine sorgfältig in seine Brieftasche. »Ich werde dem
Mann einen Scheel über den ganzen Betrag geben.«

D»er Anwalt nahm den Scheck und erklärte sich bereit,
am nachften Tag die Bücher durchzusehen und erst nach
erfolgter Prüfung den Scheel auszuhändigen. Aber seine
Bemühungen waren vergeblich; denn am nächsten Tage
war Herr Brand verschwunden.

Vier ehn Tage [arg
fie dein fingen des nwalts nach und machte ,die An-

 

warteie Frau Eilert, dann gab . 

Tatsachenberidtf über
gerissene Gauner
und iön’chie Frauen .

von EDITH WILDBRUN e

zeige. Der Kommissar, der sich vernahm, war nach weni-
gen Worten im Bilde. »Ah, unser Friedhossspezialist«,
sagte er aiifmerlsaiii: dann ließ er ihr eine Photographie
vorlegen, in der sie augenblicklich Herrn Brand wieder-
erkannte.

»Etwas mehr Vorsicht, und Sie hätten sich viel Geld
erspart«. meinte der ‘Beamte. »Aber ich hoffe, daß wir
Ihnen wenigstens etwas retten können. In Zukunft den-
ken Sie daran, daß nicht jeder Vertrauen verdient, der
über ein Scheckbuch verfiigt.«

DerMann, der die Welt kannte
Es gehörte zu den Gewohnheiten der verwitweten

Kanzleirätin Brinckmann, jedes Iahr eine Auslandsreise
zu unternehmen. Nicht, daß die Reisen ihr besonderes Ver-
gnügen machten, aber sie fand es standesgemäß, Ansichts-
larten mit fremdländischen Marken nach Hause zu schicken
und mit ihren »Reiseerinnerungen« ein bißchen zu protzen.
Und es war auch in einem großen Reisebüro, wo sie den
Doktor Otto Schubitz. der dort mit ihr als Publikum
wartete, kennenlernte, dessen Bekanntschaft sie um eine neue
und große Erfahrung bereichern sollte. .

Frau Brinckmann gefiel nicht im ersten Augenblick;
sie fah etwas unscheinbar aus, und ihre rechte Schulter
ragte ein wenig hervor. Ihr spitzes Gesicht mit den harten,
grauen Augen hatte etwas von einem hungrigen Sperber.
Trotzdem mußte der stattliche, gut aussehende Dr. Schubib
Gefallen an ihr gefunden haben, denn er zeigte sich durch-
aus bereit, ihr die Angaben des Reisebüros über ein
kleineres Nest in der italienischen Riviera noch zu erwei-
tern, da er die Gegend genau rannte.

Ein Unmenge von Hotelnamen floß von Dr. Schubitz’
Lippen, und er konnte ihr auf die Lira genau jeden Peti-
sioiispreis sagen. »Aber ich kamt Ihnen vielleicht etwas
Hübscheres empfehlen«. sagte er eifrig, »etwas. das für
eine Frau Ihrer Art reizvoller und interessanter ist.« Und
da sie durchaus bereit war. seine Ratschläge zu hören, be-
schloß man, eine Tasse Kasse gemeinsam zu trinken.

Der Reisesreund
Dr. Schiibitz kannte Europa wie seitie Tasche. Von

Stockholm bis Neapel, von Amsterdam bis Balu war ihm
kein Winkel unbekannt. Teils war er als Privatreisender
dorthin gekommen, teils war er als Ingenieur an vielen
Orten Europas tätig gewesen. Frau Brinckmann war
hingerissen, zumal Schubitz immer ein Wort anzubringen
wußte, das auf ihre Reize und Ansprüche anspielte. Sie
bedauerte es ehrlich,‘ als er aufstand. um sich zu verab-
schieden, und war hocherfreut, als er eine Einladung zum
Abendessen in ihrer bescheidenen Wohnung annahm.

Die Vorbereitungen die Frau Brinckniaun traf, waren
durchaus nicht bescheiden und standen in einem so krasseii
Gegensatz zu ihren sonstigen sparsamen Gewohnheiten, daß
das alte Hausrnädchen still den Kon schüttelte. Sie lud
ihre Freundinnen sogar schriftlich ein, was sonst nur zu
besonders feierlichen Gelegenheiten geschah. Die verwit-
wete Frau Poppritz. die ihr besonders nahestand. suchte
sie persönlich aus, um sie gehörig vorzubereiten

»Sie werden einen entzückenden Mann kennenlernen«.
sagte sie beiläufig. „eine alte Reisebekanntschaft von mir,
Doktor Schubitz.«

»Aber davon haben Sie mir ja niemals erzählt,
Liebste!« rief Frau Poppritz neugierig.

»Mein Gott. es gibt eben Reisebekaiinschaften —- von
denen man zu Haus nichts erzählt«, antwortete sie mit
dem Versuch, leichtsinnig zu sein, und ließ Frau Poppritz
in einem unbeschreiblichen Zustand von Neugier und Ver-
wirrting zurück.

Der Abend war ein voller Erfolg. Doktor Schubitz
bezauberte alle Gäste, und jeder fragte sich im stillen. wie
die verwitwete Brinckmann zu dieser reizenden Bekannt-
schaft lam; Immer wieder mußte Schubitz von seinen
Reisen erzahlen, und es machte ungewöhnlich tiefen Ein-
druck, daß er die Hotels alle beim Namen nannte und die
Finsionspreise der ganzen Welt auswendig zu kennen

en.
»Ach, wenn man mit Ihnen reift, braucht man keinen

Baedeker«. rief Frau Poppriß schwärmerisch. Schubitz
verbeugte sich dankbar lächelnd und bemerkte infolgedessen
nicht« wie Frau Brinckmann ihrer Busenfreiindin einen
todlnhen Blicl zusandte.

Im Verlaufe des Gesprächs stellte sich heraus, daß
Dr. Schubitz an einer ganz neuen Erfindung arbeitete.
einem Motor, der »achtzig Prozent der von dem Betriebs-
stosf gelieferten Energien in Arbeit umsetzt«. wie Dr. Schu-
bis fagte. Es sei eine weltgeschichtliche Tat, wenn er feine.
Erfindung verwirklichen könne, meinte er bescheiden. Da-
von waren alle Anwesenden überzeugt und ganz besonders
wieder Frau Poppritz, wie die Gastgeberin mit spißem
Gesicht feststellte.

Er ist fcharmant
Frau Brinckmann hatte die großen Ausgaben für

dieses Fest nicht vergeblich gemacht, denn seit diesem Tag
war Dr. Schubih ihr unzertrennlicher Begleiter. Sie be-
stichten zusammen die Theater und Kinos, aßen gemein-
sam und trafen sich zu Ausflügen. Eines Abends ver-
spatete sich der Doktor und kam nach einer halben Stunde
schwiheiid, eine große Altentasche in der Hand, an unb
erschöpfte sich in tausend Entschuldigungen.

»Du mußt mir unbedingt verzeihen«. sagte er bittend,
denn seit gestern gebrauchten sie das trauliche Du. »Aber
ich hatte eine Konserenz mit der Direktion einer großen
Maschinenfabrik. Sie wollen meinen Motor kaufen — ich
kann dir gar nicht sagen für wieviel Gelds«

»Da gratuliere ich aber«, rief sie strahlend, und aller
Aerger war vergessen. »dann sei dir von Herzen versichert."

»Ja. es ist der große Schlagl« murmelte er vor gib
hin. »Komm, ich lade dich an einer Vulle Sekt ein.“ ie
sträubte sich ein wenig, gab dann aber mit Vergnügen nach.

nimm-us roch



Tante Gustchen strahlte über das ganze Gesicht, als
sie wieder mit der NS.-Schwester aus der Tür trat, Sie
schien also zu den Anordnungen von Schwester Grete Ver-
trauen gefaßt zu haben. Als wir uns alle herzlichft von
ihr vera«bschiedeten. fand Tante Gustcheu warme Worte
für die neue NS.-Schwefter, die wiederzukoniijnexi ver-
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sprach, und damit auch in der jungen Mutter des« Hauses
eine Hoffnung erweckte.

So abgelegen wie die Häuser hier waren, für die
RS.-Schwester waren sie jedenfalls kein Hindernis, um
zum Ziel zu gelangen: über das leibliche und seelische
Wohl der Dorfgemeinschaft zu wachen, mit fröhlichem Ge-
sicht, dem sich gern die Türen nnd Herzen erfchließen

Merly.

Nundfunli-Programm
Freitag, 11. März.

8.00: Wettervorhersagez an·schließend: Frauengyninaftik. —-
10.00: Leipzig: eriiig uitd Walfisch. Hörfolge von Gerhard
Riese. —- 10.30: tuttgart: Gesunder Körper — gesunder Geist
Durch harte Zucht zum olvmpischen Sieg. Ein Gespräch mit
Ruderer Strauß. — 11.45: Von Hof zu Hof. Der genossen-
schaftliche Gedanke Friedrich Wilhelm Raiffeisens Zu seinem
50. Todestage. —- 14.00: Mittagsberichte, Börsenberichte; an-
schließend: 1000 Takte lachende Musik. (Jndustriefchallplatten.)
—- 16.00: Gorlitz: sJiaclnnittagätonaett. —- 18.00: Die kleine
Bücherei. (Buchbesprechung.) — 18.20: Gleiivitz: Duell in
Baden-Baden. Kurzerzählung von Hans Kabotl). —- 18.30:
Gleiwiti: Oberscblesien berichtet . . . Risnsdfunkberichte aus dem

Zeitgefchehen — 19.10: Gomit-: Overlausitzer Komponisten-
stu·nde. Werke von Emil Kühnel und Emil Poser. — 20.00:
Gorlitz: Klein-e Abendmusik. —- 21.00: Tagesspruch —- 21.10:
Deutsche im Ausland, hört zu! Städte des ersten Ruhmes.
Horfolge von Dr. Heribert Ringmann. — 22.15: Zwischen-
sendung. —- 22.30—23.30: Görlitz: Kleines Konzert.

Sonnabend, 12. März.
8.00: Wettervorhersage; anschließen-d: Senidepaufe. —- 9.35:

Rundfunkkindergarten —- 10. : Hamburg: Dardanellen —
Gallipoli. Ein Ruhmes-blau aus der Geschichte der alten
Kriegsmarine von Kurt Esmarch. — 11.45: Markt uitd Küche
-— 14.00: Mittagsberichte, Börsensberichte; anschließend: 1000
Takt-e lachende Musik. (Jndustrieschallplatten.) — 15.00: Glei-
mit: Das Auge des Gesetzes wachtl —- 15.20: Wir schlagen
Brücken. Hausmusik der HJ. »Alte Gesellschaftstänze«. —- 16.00:
Röln: Bunte Melodien. —- 18.00: Grunsdkräfte völkischer
Lebenseinheit. Das Reich der Seele (die Gotik). —- 18.20: Die
Woche klingt aus! Schöne Ausnahmen des Deutschen Rund-—
funks. —- 19.10: Deutsche Heldengräber in fremder Erde. —-
19.20: Historische Märsche. (Jn-dustriefchallplatten.) —— 19.35:
Rundfunkberichte von den Wehrmachtvorführungeii des Inf-
Rgts. 49 in ber Jahrhunderthalle. —- 20.00: Reichenbach: Wir
fahren ins Land! Oeffentliche Veranstaltung des Reichssenders
Breslau mit der NS.-Gemeinschaft »Kraft dur Freude«.
»Die heitere Runsdfutikparasde«. —- 22.20: Zwischen enddung —
22.30—24.00: Reichenbach: Tanzmufik. Die Tanzkapelle des
Reichsfenders Bresliur.

 

Broikauer Sport-Nachrichten
S. E. „Sturm 1916“ Broikau e. V.

Fußballergebnifse vom Sonntag, den 6. März:
„Sturm“ 1. Senioren — »Falke Guentherbrücke« 1. Senioren 2:1
„Sturm“ 2. Senioren — „fjalle Guentherbrürke« 2. Senioren 2:0
„Sturm“ 8. Senioren — .,VfB.« 4. Senioren 4:3
„Sturm“ AiJugend — »VfB.« AsJugend ausgefallen.

s- o
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Spiele am Sonntag, den 18. März:
an Breslau:

10“ Uhr „Sturm“ cis-Jugend — „06“ GsJugend
10’° Uhr „Sturm“ A-ngenb — „1. F. S.“ AsJugend
14’o Uhr „Sturm“ 2. Senioren — »Union Wacker« 2. Senioren
16“ Uhr „Sturm“ 1. Senioren — ‚lInion Wacker" 1. Senioren

Wenn am kommenden Sonntagnachmittag die unzähligen
Sportsinterefsenten aus Stadt und Land nach dem Union Wacker-
Platz am Bergkeller eilen werden, dann mit Recht, denn dort auf
diesem Platz wird sich etwas ereignen. „Sturm" hat bei den noch
ausstehenden Punktekämpfen sein schwerstes Hindernis zu überstehen,
d. h. gegen die Mannschaft von »Union Wacker« muß unbedin t
bewonnen werden, wenn der Anschluß an die Spitzengruppe ni t
verpaßt werden soll. Dies wird selbstverständlich nicht so einfach
fein, denn die Vorzüge, die der sonntägliche Gegner hat, wie z. B.
der ei ene Platz, die große Menge einheimische Sportsanhänger, die
ihrer annschaft stets treu zur Fahne steht, unb nicht zuletzt der
ehemalige repräsentative Tormann Hoffmann, das sind Klippen, die
gemeistert werden sollen. Selbstverständlich wird „Sturm“ abermals
mit stärkstem Geschütz auffahren, denn die Vereinsleitung hat auch  

diesmal nichts unversucht gelassen, sämtliches Spielermaterinl (Sportl-
kameriiden von der Wehrmacht) sreizubekommen. So erwartet nun
alles sehnsuchtsvoll den sonntäglichen Kampf zweier Spitzenmanns
fünften, dessen Ausgang dann weitere Klärung in der Führungnder
Tabelle bringen soll. Schiedsrichter ist Ruhe von „02“. uch
diesmal werden sämtliche »Sturmsteher« dem Kampf ihrer Mann-
schaft nicht fernbleiben, denn es geht sozusagen „um bie Wurst«.

T. V. »Frieseu« Brocken
Handballspiele am Sonntag, den 18. März (Friesenplah):

10“ Uhr ,,Frie en« ÄsJugend — „02“ AsJugend (Pflichtspiel)
14" Uhr » rie«en«« Frauen — »Eichenlaub« Frauen (Freundschftssp.)
l4“ Uhr »Frie"en« 2. Männer -— »Eichenlaub« (Freundschaftsspiel)
16“ Uhr »Friesen« Vezirksklaffe — »Eichenlaub« (Pflichtspiele.

Am Sonntag herrscht wieder einmal Hochbetrieb au
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Friesenplatz. Vier interessante Spiele stehen auf dem Spielplan.
Während die Frauen und die 2. Männermannschiift zu Freund-
schastskämpsen antreten, bestreiten die Jugend und die Bezirks-
klnssensMännermannschaft Pflichtspiele.

Die Bezirkself tritt zu ihrem vorletzten Punktekampf gegen den
alten Widersacher »Eichenlaub« an. Trotzdem »Eichenlaub« augen-
blicklich mit den Schluß der Tabelle bildet und mit Abstiegssorgen
zu kämpfen hat, ist er als ein durchaus schwerer Gegner anzusehen.
Brachten sie es doch fertig »Polizei«, den Spitzenreiter der Tabelle,
zwei wertvolle Punkte abzuringen. Auch die Einheimischen werden
es bestimmt nicht leicht haben, so daß man kein Vorurteil fällen
kann. Parole für Sonntag: Friesenplatz.

« [Sie Maul- und Klauenseuches ist in Brockau
unter dem Biehbestande des Dominiums ausgebrochen
unb amtstierärztlich festgestellt worden.

* fKundgebung des Gaues Schlefieu des DRL. —-
(Bauleiter Stellvertreter Bracht formt] Der Fesstgau
des Deutschen Turn- und Sportfestes 1938, der Gan IV,
Schlesien des DRL., hält am 2. unb 3. April in Breslau
eine Gautagung ab, an der alle Gaumitarbeiter, Gau-
fachamtsleiter, Kreisführer und die Kreispressewarte
Schlesiens teilnehmen werden. Jm Rahmen dieser cIagung,
bie sich mit dem Einsatz des Gaues Schlefien im Rahmen
des Deutschen Turn- unb Sportfestes 1938 in Breslau,
befassen wird, findet am Sonnabend um 16 Uhr in der
Matthiaskunst in Breslau eine große Kundgebung statt,
in der Gauleiter-Stellvertreter Br a cht über die volks-
politische Bedeutung der politischen Leibeserziehung und
die Bedeutung des großen Festes der Leibesübungen in
Breslau sprechen wird. Außerdem werden voraussichtlich
auch die Vertreter der Gliederungen der Partei sprechen,
so daß ganz Schlesien durch diese Kundgebung aufge-
rüttelt werden dürfte.

· [Sie Kammerlichtspiele Brockauf zeigen den Film
»Der Katzensteg«. Vor etwa 50 Jahren erschien
Sudermanns »Katzensteg« und begründete den Ruf des

- JOCHHE/in 
Dichters als eines unserer stärksten Erzählen Vor mehr
als 10 Jahren ging der Stummfilm nach diesem Roman
durch die Kinos der Welt und wurde überall durch die
Dramatik seines Themas, die Spannung seiner Handlung
und die Tragik seiner Helden zum Sensationserfolgi Wo
heute noch die Spitzenwerke des Stummfilms genannt
werden, ist der ,,Katzensteg« unter ihneni Nun hat der
Tonfilm auf diesen Weltstoff zurückgegriffen. Jn diesem
Film ringt die heroische Jdee mit der triebhaften Leiden-
schaft im Menschen um Befreiung und Sieg. Die Ge-
schehnisfe sind in den Rahmen großer deutscher Geschichte
hineingestellt, in die Jahre deutscher Erniedrigung durch
Napoleon. Auch der junge Graf Schranden kämpft tapfer
für die Befreiung des Vaterlandes. Ein tragisches Ver-
hängnis aber will es, daß fein Vater zum Verräter seines
Landes wurde und er von der Last der väterlichen Schuld
fast erdrückt wirb. Aus der Not unb Verwirrung, in
die er gerät, erlöst ihn der neue Aufruf zu den Waffen
zur endgültigen Befreiung des Vaterlandes. Das tragische
Schicksal der Magd Regine, die zum Vaterlands-Verrat
gezwungen wird und den Haß und die Verfolgung ihres
Dorfes tragen muß, bis der Tod von der Hand des
eigenen Vaters sie erlöst, ist durch Brigitte Horneys un-
vergleichliche, einzigartige Darstellung ein erschütterndes
Erlebnis.

* lBilliger Sonderzug uach GleiwitzxBeuthen OS.]
Vom 12. bis l3. März verkehrt ein Berwaltungssonderzug  
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Der Reisen platzte.
Das hat er nun davon. Hätte er vorher »Kanin der Gefa r!“
gelesen, wie man Reisen pflegt, wäre dieser nicht nusgere

in der Kurve geplant.

Zeichnung: Ras-Pressearchiv (stemmen).

 

mit 60°/o Fahrpreisermäßigung von Breslau Hbf. nach
GleiwitzJBeuthen OS. Hbf. und zurück. Hinifahrt am
12. März Breslau Hbf, ab 15,40 Uhr; Rück«ahrt am
18. März Beuthen OS. ab 20,30 Uhr, Gleiwitz 20,55 Uhr,
Heydebreck OS. 21,33 Uhr, Oppeln 22,14 Uhr, Breslau Hbf.
an 23,32 Uhr. 50°/o Fahrpreisermäßigung nach unb oon
den lEsinsteigebahnhöfen des Sonderzuges im Umkreis bis
100 m.

· fJeder Deutsche erwirbt das SA-Sportabzeicheu.1
Der Reichssender Breslau bringt im Rahmen der großen
Werbung für das SA.-Sportabzeichen, das als Ausdruck
körperlich-geistiger Wehrhaftigkeit jeder deutsche Mann er-
werben sollte, am Montag, den 14. März 1938, in der

Jede Hausfrau
kann mithelfen bei der Erfüllung des Vier-
iahresplunes. Und das macht gar keine
große Mühe. Sammelt täglich die abfalleudeu
Produkte wie: Alteiseu, Blech, Metalle,
Messing, Zink, Kupfer, Blei, Altpnpier,
Lumpe , Flaschen, Knochen. Für unsere
Wirtschaft ist alles heute wieder so wert-
voll, daß es sich lohnt, diese Abfallprodukte
zu sammeln.

 

 

 

Zeit von 18,35 Uhr bis 18,55 Uhr einen Rundfunkberichtk
»Jeder Deutsche erwirbt das SA.-Sportabzeicheni« Jn
dieser Sendung werden vor allem auch die Wiederholungss
übungen, die am 27. März einsetzen, besprochen werden.

‘ sEhreunadel für ausscheidetide RS.-Schivefteru.1
Als Anerkennung für treue Mitarbeit in der IRS-Schwestern-
schaft wird, wie die NSK. meldet, den wegen Heirat oder
anderen Gründen ehrenvoll ausgeschiedenen NS.-Schwestern
eine Ehrennadel verlieben. Sie soll eine ständige Er-
innerung an die geleistete verantwortungsvolle Arbeit
sein und die weitere innere Verbundenheit der NS.-
Schwesternschaft zum Ausdruck bringen. Die Verleihung
wird vom Hauptamtsleiter Hilgenfeldt auf Vorschlag der
Generaloberin der NS.-Schwesternschaft vorgenommen.
Die Ehrennadel bleibt Eigentum der NS.-Schwesternschaf
und bist bei Ableben der Trägerin an diese wieder zurück-
zuge en.

· [1000 haunoverfche Hitlerjuugeu kommen unch
Schlesieu.s Das kommende Sommerhalbjahr steht wieder
im Zeichen der Fahrt und des Lagers. Der Standort
Hannover der HitlersJugend plant neben mehreren kleineren
Veranstaltungen dieser Art vom 9.—21. Juli eine 14-
tägige Großfahrt nach Schlesien mit einem Sonderng
unb einer Teilnehmerschaft von 1000 Jungen.

* lMit Vaters altem Schlipsks Man kann vielleicht
schon für dreißig Pfennige ein oder mehrere Menschenleben
retten. Nämlich dann, wenn man einen Gasfchlauch nicht
mit Bindfaden an den Anschlußhähnen befestigt, sondern
ihn durch einen Fachmann mit den dafür bestrmmten
Schlauchklemmen anbringen läßt. Etwas teurer werden
die Leben schon, wenn der Schlauch alt unb brüchig ist,
denn dann soll man ihn nicht etwa mit Jsolierband
oder Leukoplast oder gar mit Vaters altem Schlips ,,dicht«
binden, sondern einen neuen kaufen. (Schlauch, ni t
Schlips.) Macht etwa eine Mark. — Lohnt die Mark? (RA »F
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Der 50. Iooestag Wilhelm I.
Kranzniederleguiig im Eharlottenburger Mausoleum.

Am 50. Todestage Kaiser Wilhelms l., des Begrün-
ders des Zweiten Reiches, wurde bei allen Truppenteilen
der Wehrmacht, in den Schulen und bei den Behörden in
feierlicher Gedenkstunde der historischen Bedeutung des
alten Kaisers gedacht. Jm Eharlottenburger Maiisoleum,
der letzten Ruhestätte Kaiser Wilhelms des Großen, wur-
den zahlreiche Kränze niedergelegt.

Um die Mittagsstunde marschierte eine Ehrenkoms
vanie des Wachregimeiits mit Musits und Spielmaiinszug
aus. Am Eingang zur Gruft hielten Offiziere die Ehren-
wache. Kurz nach 12 Uhr erfchieii Generaloberst von
Br a u chits ch in Begleitung von General Beck, General
Fromm und General von Wir-leben mit einem großen
prachtvolleii K r a n z d e s F il h r e r s. Unter den Klän-
gen des „Siebes vom guten Kameraden« begab sich Gene-
raloberst von Brauchitsch mit seiner Begleitung zur Gruft
und legte dort in stillem Gedenlen den Kranz des Fü rers
nieder, der auf seiner Schleife die Worte: »Der F hrer
und Oberste Befehlshaber der Wehrmacht« trägt.

Das Berliner W a ch r e g i m e n t war am Vormittag
auf dem Moabiter Exerzierplatz zu einem Appell an-
getreten. Nachdem der Kommandeur des Regiments,
Oberst von Alten, die Front abgeschritten hatte, gedachte
er in einer Ansprache des großen Kaisers, der im wahrsten
Sinne Vater seines Volkes gewesen war. Einfachheit,
Schlichtheit und menschliche Güte waren die Grundzüge
seiner Wesensart, dem seine Landeslinder eine selten
große Liebe und Verehrung entgegenbrachten. Jn Fein-
desland, bei Bar-sur-Aube ertvarb sich der Siebzehnjäh-
rige das Eiserne Kreuz von 1813. Damit begann für den
Prinzen eine lange zähe, nie erlahmende Arbeit im Dienst
der Armee, deren Vervollkommnung und Verbesserung
er sein Leben weihte. König Wilhelm wurde. in seltenem
Maße glücklich beraten durch das Dreigestirn Bismant-
Moltke—Roon, zum Gründer des Zweiten Reiches. Als
nach kaum 50 Jahren das Reich in den trüben November-
tagen 1918 zusammenbrach, zu Tode gehetzt durch die
ganze Welt, wurde dem deutschen Volke wieder ein Mann
gegeben, der Deutschland den Platz an der Sonne zurück-
gab. Es war das Werk des Alten Kaisers nicht vergeblich.
aiser Wilhelm l. hatte die äußere Einheit des Deutschen

Reiches geschaffen, Adolf Hitler verband nun die einzelnen
Stämme auch innerhalb in einem Geist und einer Welt-
anschauung.

Nach dem Sieg-Heil auf den Obersten Befehlshaber der
Wehrmacht schloß die militärische Feierstunde mit den
nationalen Hymnen

Dr. sit-acht begrüßt hooiier
Empfang bei der Vereinigung Carl Schutz.

Die Vereinigung Carl Schutz veranstaltete zu Ehren ihres
Gastes, des fruheren Präsidenten der Vereinigten Staaten von
Amerika, Herbert H o o v e r, im Earl-Schurz-Haus einen Emp-
fang, _an bem ferner der neue amerikanische Botschafter Hugh
R. Wilson, Reichsbanlpräsident Dr. Schacht teilnahmen.

Reichsbankpräsident»Dr. Schacht begrüßte den früheren
amerikanischen Staatsprasidenten Herbert Hoover als eine ihm
seit langem aus sachlicher Zusammenarbeit auf den verschieden-
sten Ge ieten»belannte Personlichkeit. Er hob insbesondere her-
vor, daß PrasidentHoover schon frühze tig den geistigen
Kontalt mit Deutschland gefunden habe. Er gedachte
hierbei insbesondere der deuts en Zusammenarbeit mit Präsi-
dent oover bei der »Sicherste ung der Ernährung der belgi-
schen evölkeriing wahreiid des Weltkrieges. Präsident Hoos
ver habe fernernach dem Waffenstillstand die Leitung der
Hilfsorgaiiisation übernommen, die sich der vom Hunger be-
drohten Kinder in Ost- und Mitteleuropa annahm. Aus dem-
,elb«en Verantwortun sgefuhl heraus habe sich Hoover als
— räsident der Verein gten Staaten im Jahre 1931 während
der allgemeinen Wirtschaftskrise entschlossen, entscheidende
Schritte u unternehmen, um endlich die Weltwirtschaft
von den olgen des Krieges zu befreien und den Weg u
einer internationalen Verständigunällzu bahnen. Hieraus ei
die«unter dem Namen »Ho over- oratorium« bekannte
Aktion entstanden, die in ihren Auswirkiingen u dem Lau-
sanner Ablommen von 1932 und damit zum En e d er Re-
parationeii führte.

Prasident Hoover dankte für den herzlichen Empfang,
den ihm die Vereinigung Carl Schurz bereitet habe. Ans-
gehend von seinem Interesse für die technischen Errungenschaf-
ten habe er schon fruhzeitig eine große Bewunderung für die
fuhrende Rolle erhalten, die die deutsche te nifche
Wissenschaft seit 500 Jahren innehabe. Es ha e seiner
Auffassung von der Notwendigkeit internationaler usammen-
arbeit entsprochen, wenn er sich mit allen seinen räften für
die Wiederhertellung der durch den Krieg unterbrochenen in-
ternationalen eziebunaen einaefetit habe.  

Präsident Hoover gab seiner Freude darüber Ausdruck,
bei der Vereinigung Carl Schutz zu weilen, die den Namen
eines in Amerika hoch aiigese eiieii Mannes trage. Gerade die
Arbeit, die die Vereinigung « arl Schutz leiste sei von beson-
derer Bedeutung für die freundschaftlichen Beziehungen der
Völker untereinander.

Die Gemeinden als Austragoeber
Behördeneinkäuser tagen auf der Leipziger Messe.

. Auf Vorschlag des Oberbürgermeister-Z von»Leipzig
führte der Deutsche Gemeindetag während der Fruhjahrs-
messe erstmalig eine Arbeitstagung über wichtige Fragen
des behördlichen Beschaffungswesens durch. Weit über
400 Teilnehmer konnte der Vizepräsident des Deutschen
Gemeindetages, Dr. Zeitler, der die Tagung eröffnete. be-
grüßen. »

Dr. Zeitler betonte, daß allein von den Kämmereiver-
waltungen 1936 Aufträge im Gesamtwert von 2.08 Mil-
liarden Reichsmark vergeben worden sind. Hinzu kommen
noch die Aufträge der kommunalen Betriebe, die auf 2 Mil-
liarden Reichsmark veranschlagt werden können.

Ueber die »Organisation des Beschaffungswesens«
sprach der Direktor des Statistischen Amtes in Braun-
schweig, Dr. Mewes. In mehreren Vorträgen namhafter
Sachkenner, die von der Reichsstelle für Wirtschaftsausbau
benannt wurden, wurden sodann den Tagungsteilnehmern
die Erfahrungen bei der Verwendung neuer deutscher
Werkstoffe vermittelt.

Iotenerüber Der mollsaelunolieit
Erschiitternder Prozeß gegen einen Frauenarzt.

Das Magdeburger Schwurgericht veriirteilte nach sieben-
wiichiger Verhandlung den 6 Jahre alten Magdebiirger
e rauenarzt Dr. Kurt aiiiann wegen ewerbsiiiäßiger Abtrei-
ung zu sechs Jahren Zuchthaus und echs Jahren Ehrverlust.

Kamann, der lurz nach dem Kriege in Magdeburg eine
Frauentlinik ge ründet hatte, war schon einmal 1926 auf die
Anzeige seiner ranlenschwestern hin in den Verdacht der ge-
werbsmäßi en Abtreibung geraten. Er hatte es aber unter
der laren nschaiiung jener Zeit verstanden, sich aus der Afsäre
u ziehen, so daß das Verfahren gegen ihn ein estellt wurde.
nde 1936 wurde ein neues Verfahren gegen i n eingeleitet.

das mit dem jetzigen Urteil zum Abschluß gekommen ift. Zur
Verhandlung standen etwas über 30 Fälle. Jn 28 Fällen wurde
als erwiesen angesehen, daß der Angeklagte gewerbsmäßig
Abtreibungen vorgenommen hat. Darüber hinaus ist auffällig,
daß von den 1350 Klinikfällen. die Kaniann in den Jahren 1926
bis 1936 aufzuweiseii hatte, fast 600 zehlgeburien waren, so
daß der dringende Verdacht besteht. aß er sich noch einer
ganzen Reihe anderer Fälle iti der gleichen verbrecherischen
Weise ge en den cFortbestand des deutschen Volkes vergangen
hat. Die iebenwö ige Verhandlung ergab einen erschütterndeii
Aufschluß darüber, wie gewissenlos dieser Vollsschädling zu
Werte gegangen ift.

Zu dem Trübsten in diesem Prozeß gehört schließlich die
ungeineine Geldgier. mit der der Angeklagte vorgegangen ift.
Er hat sich im Laufe der Jahre ein ansehiiliches Kapital durch
seine verbrecherischen Handlungen geschaffen und hat seinen
Patientinnen sehr hohe Honorare abgenommen, auf deren Ein-
treibuiig er in einer Weise bedacht war. wie sie mit den ärzt-
licheii Standes-inschaiiuiigeii absolut unvereiiibar ist.

Fülle statt Vettereilmiigeiil
Die Arbeitslosigkeit unter den Deutschen in Polen.
Die Arbeitslosigkeit unter den Deutschen in Polen behan-

delte der deuts e Senator Wiesner in der Senatssitzung
Er wies darau hin, daß während der 15 Jahre, in denen
Ostoberschlesien unter dem S utz der Genfer Konven-
tion gestanden habe, die deutschen rbeiter und Angestellten
shstematisch entlassen worden seien und daß dieser Prozeß
auch nach Ablauf der Konvention andauere. Leider habe an
dieser Tatsache auch die Minderheitenertlärung vom 5. No-
vember nichts geändert. Obwohl im Jahre 1937 die Zahl
der beschäftigten Bergarbeiter in Ostoberschlesien von 44500
auf 53600 und die in der Eisen- und Hüttenindustrie von
23 400 auf 26 600 geftiegen fei, also Tausende von Arbeitern neu
eingestellt worden seien, habe man gleichzeitig Hunderte
von deutschen Arbeitern ans ihren Arbeitsstätten
entlassen.

An Hand einzelner Beispiele wies Senator Wiesner nach,
daß diese Entlassungen auch nach den Minderheiteiierkläruiigeii
andauerten, obwohl darin ausdrücklich betont werde, daß jeder
das Recht auf feinen Arbeitsplah besitze und daß niemandem
aus seinem Bekenntiiis zu seinem Deiitschtuin ein Schaden er-
wachsen dürfe. Bei den entlasseneii Deutschen handele es sich
nicht nur um bewährte Facharbeiter, sondern auch in vielen
Fälleii um amilienväter von sechs, sieben, acht, ja sogar zehn
Kindern. aß einzig und allein ihr Bekeiintnis zum
Deutschtum Grund für die Entlassung sei, gehe
u. a. aus der Tatsache hervor, daß einzelne von ihnen durch
Mittelsmänner aufgefordert worden seien, ihre Kinder aus
der deutschen Schule zu nehmen, andernfalls sie ihre Arbeit
verlieren würden. Wo man dieser Aufforderung nicht Folae

i geleistet habe,

 

sei nach kurzer Zeit die Entlassung erfolgt. 72

v. H. der Mitglieder der Gewerkschaft deutscher Angestellter.

die 12000 Mitglieder habe, seien heute arbeitslos, und in

anderen deutschen Organisationen reiche der Hundertsatz sogar
an 80 eran. «

Völkig trostlos sei es unt die chiilentlassene
deutsche Jugend bestellt, die keine ehrstellen bekommen
könnte, einfach weil sie eine deutsche S ule besucht hatte. Heute
ebe es etwa 14- bis 16000 deutsche . iingeti undMadel im

llter von 15 bis 18 Jahren, die seit ihrem Austritt aus der
Schule keine systematische Arbeitsschulung erfahren haben. Die
deutsche Volksgruppe sei nicht gewillt, ruhig zuziisehen, wie
ihre deutsche Jugend verlomtiie und verhungere und einer
trostlosen Zukunft entgegengehe, sondern sie verlange von allen
Stellen des Staates, daß nicht leere Versprechungen mehr gege-
ben würden, sondern daß geholfen werde. Die Deutschen
wollten kein Privileg und keine Sonderstellung, sondern nur
das gleiche Recht auf Arbeit und Brot. wie alle anderen Be-
wohner des Staates.

Velgrads Außenpolitil
Herzliche Freundschaft mit Deutschland.

Ministerpräsideiit und Aiißenminister Dr. S to ja d i-
nowitsch hielt in der Belgrader Skupschtina eine
grundlegende Rede über die jugoslawische Außenpolitik.
Ueber das Verhältnis zu Deutschland erklärt er, daß die
Beziehungen mit dem Deutschen Reich sich immer mehr
vertieft und belebt hätten. Bei seinem Aufenthalt in
Deutschland im Januar dieses Jahres, der der Erwide-
rung des Belgradser Besuches des deutschen Reichsaußen-
ministers gegolten habe, sei ihm ein festlicher Empfang
bereitet worden. Wörtlich erklärt Stojadinowitsch:

»Die begeisterte Begrüßuiig durch das ganze deutsche Volk
galt zugleich unserem Land iiiid Volk. Diese Kiindgebuiigeii
waren vom Geiste herzlicher Freundschaft durchwoben. Alt
dies scstige unsere Ueberzeiigung, daß die guten und freund-
schaftichen Beziehungen mit dem großen und aufsteigenden
Deutschen Reich auf allen Gebieten bei vollkommener Achtiitig
der beiderseitigen politischen Anschauungen sich noch weiter
entwickeln können.«

Diese Ausführungen über das Verhältnis zu Deutschland
wurden von der großen Mehrheit des Hauses mit starkem Bei-
fall aufgenommen.

stlilmlit im der Aragonlront
Nationalspanische Offensivc in 180 Kilometer Breite.

Wie aus S a r a g o s s a gemeldet wird, begann aus
einer Breite von 180 Kilometern an der A r a g o n f r o nt
zwischen Fuentes de Ebro im Norden und Alfanibra im
Süden ein mächtiges Vorbereituiigsfeuer der nationalen
Artillerie aller Kaliber, das durch unaiisgesetzte Angriffe
der Bombenstreitlräfte auf die roten Stellungen und die
rückwärtigen Linien begleitet wurde. Danach trat die natio-
nale Jnfanterie auf dein ganzen Froiitabschnitt zum
Sturm an.

Schwerste Kämpfe sind im Gange, die sich günstig für
die natioiiale Osfeiisive entwickeln. Die gi·i";te Schlacht,
die bis jetzt im spanischen Bürgertrieg an der Aragonfront
stattgefunden hat, hat begonnen.

Von gestern bis heute
Der 70. Geburtstag von Professor Schuinacher.

Der langjährige Ordinarius für Wirtschaftswissenschast an
der Berliner Universität, Professor Schumacher, der sich als
auch im Ausland angesehener Nationalökonom besonders gegen
den Versailler Schaiidvertrag uiid den wirtschaftlichen Jrrsinn
der Reparationszahluiigen gewandt hat, feierte seinen 70 Ge-
burtstag. Aus diesem Anlaß hatte sich ein großer Kreis von
Schülern uiid Freunden.zusammengefuiiden, um den Jubilar
zii ehren. Eine besondere Ehriiiig erfuhr das Wirken Schu-
iiiachers in der Rede des Reichsbaiikpräsideiiten Dr. Schacht.
der den tveltersahreiien Wissetischaftler mit oein Blick fur die
wirtschaftlichen Realitäten feierte.

Auch SA.-Frauen und sBräute besuchen Mütterschiilen.

Die Oberste SA.-Führung hat den Frauen und Bräuten
aller Führer und Angehörigen der SA. den Besuch der »Mutter-
schuleii nahegelegt. Wie von jeder deutschen Frau miisse von
der Frau des SA.-Mannes besonders erwartet werden, daß
sie mit ihren Aufgaben als deutsche Frau und« Mutter voll
vertraut sei. Für die fs-Bräute ist bekanntlich die Teilnahme
an den Miitterschulungslehrgängen durch Befehl angeordnet.

Keine Zeltscheine für Juden.
Der Reichsforstnieister hat in einem Erlaß angeordnet, dgß

die Forstmeister allgemein anzuweisen sind, Erganzungen sur
Zeltscheine auszugeben, in denen der Jnhaber durch Unter-
schrift zu bestätigen hat, daß er Reichsdeutscher itnd arischer
Abstammung ift. Angehörige fremder Staaten sind von dieser
Regelung ausgenommen.
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III nonneruay. lllill 10. Illfll'l Ills Montag. uen 14. marz
Brigitte Kot-ersp- - Hannes Steuer in

„Der Katzensleg“
Ein Film mit einer dramatisch spannenden Handlung:
Qas Schicksal zweier junger Menschen, die gegen
eine haßerfüllte Umwelt ämplen, um die Schuld
ihrer Väter zu siihnen.

S o n'n t a g 211/, Uhr Jugendvorstellung — Eintritt 20 Ptg.
 

Broilaiier Vereiusanzeigen.
Kriegerlameradsihaft Brockain Sonntag, den 18. März

Heldengedenktag. Die Kameradschaft beteiligt sich an der Ehrung
am KriegerdenkmaL Antreten hierzu pünktlich 8 Uhr Hauptsttußes
Ecke Bahnhosstraße. Möglichst zahlreiche Teilnahme wird erwartet.

2. eo. „üriefeu“ ßrodaa. Handballfpiele am Sonntag auf
dem esenplaßi 10 Uhr »Friesen« AsJugend — »02« (Pflichtspiel)
14" hr ,,griesen« Frauen —- ,,Gichenlaub« (Freundschastsspiel)
14“ Uhr „ riesen« 2. Männer — »Eichenlaub« (Freundschastsspiel)
16 Uhr »Friesen« Bezirksklasse —- »Eichenlaub« (Pflichtspieli.
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l. Wse Erben
Bahnhofstraße 12  

l 
Viehseuehenpolizeiliehe Anordnung

zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche.
Unter dem Rindviehbestande des Dominiums Brockau

ist die Maul- und Klauenseuche ausgebrochen.
Zum Schutze gegen die Weiteroerbreitung der Seuche

wird hiermit folgendes angeordnet:
1. Das Geflügel einschließlich der Tauben ist so ein-

zusperren, daß es die Höfe nicht verlassen kann.
2. Die Hunde sind sestzulegen. Der Festlegung ist das

Führen an der Leine und bei Ziehhunden die feste
Anschirrung gleich zu erachten. Katzen sind einge-
sperrt zu halten.

3. Das Betreten der oerseuchten Ställe ist nur den
Besitzern, den mit der Wartiing und Pflege der
Tiere beauftragten Personen und den Tierärzten
gestattet.

4. Händlern, Schlächtern, Viehkastrierern und anderen
in«St’ällen gewerbsmäßig verkehrenden Personen ist
das Betreten der verseuchten Gehöfte untersagt.

Brockau, den 9. März 1938.

Der Amtsnorsteher als Ortspolizeibehörde
Herrmann.

Sage und schreibel
Manche Gesundheitsstörung ist aus Darmträgheit
zurückzuführen Dr. Burchards Bluts und Darm-
reinigungsi erlen wirken prompt u. milde. 50 Sich
86 Pfg. ‑ 1 Stch 1,80 Mk. Fachdrogerie Konezak.

Zur Konfirmation!

Gesangbücher
in einfacher u. gediegener Ausführung
erhältlich bei

E. DOdOGk'S Erben, Bahnbolstr. |2

 

  

Bekanntiiiaehung betreffend Hauszinssteuer.
Nach dem Runderlaß des Herrn Finanzministers vom

14. Februar 1938 fallen bie in Preußen bereits seit dem
Jahre 1932 als Miete der öffentlichen Fürsorge gewährten
Hauszinssteuerstundungen mit Ablauf des Monats März
1938 fort.

Vom 1. April 1938 ab erfolgt die Unterstützung der
hilfsbedürstigeii Mieter nur noch aus Mitteln der öffent-
lichen Fürsorge, nicht mehr aus Hauszinssteuermitteln.

Die Bürgermeister werden ersucht, die betreffenden
Mieter in ortsüblicher Weise hiervon in Kenntnis zu setzen,
und sie darauf hinzuweisen, daß sie vom l. April 1938
ab an die Vermieter auch den Betrag abzusühren haben.
den sie bisher aus Grund der Hauszinssteuerstundung nicht
zu zahlen hatten und das die Organe der öffentlichen
Fürsorge den Fortfall der Hauszinssteuerstundung, soweit
erfoäderlith durch Erhöhung der Unterstützung ausgleichen
wer en.

Breslan, den 25. Februar 1938.

Der Vorsitzende des Grundsteneraussihusses,
Katasteraiiit für den Landlreis Breslaii.

gez. Kremser.

 

 

Vorstehende Bekanntmachung bringe ich hiermit zur
öffentlichen Kenntnis.

Brockau, den 8. März 1938.

Der Bürger-meisten
Herrmann.

Zeitungsträgerinnen
zum Vormerken

können sich melden in der Geschäftsstelle der

„Brockauer selig-III-

 


